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eWie Veranlaſſung zu dieſer Abhandlung

gab mir der von Herrn Georg Jakob
Friede rich Meiſter im Jahre 1780 zu

Gottingen herausgegebene Verſuch einer Be

ſtimmung der Grundſatze, wonach die Reli—
gionsbeſchaffenheit der deutſchen Reichstags

ſtimmen am richtigſten zu beurtheilen iſt.

Jch habe deſſen Grunde genau durchgedacht; in

wie weit ich ſie widerlegt habe, mogen meine

Leſer urtheilen.
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Von Parteylichkeit werden mich, wi
ich glaube, meine angefuhrten Beweiſe durch—

aus frey ſprechen.
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Von dem Religionsverhaltniſſe der deut
ſchen Reichstagsſtimnien.

ß. J.
Nenn durch die im ſechszehnten Jahrhun—

derte erfolgte Religionstrennung in Deutſch

land Stande verſchiedener Religion entſtanden
waren; ſo ward der Einfluß gar bald ſichtbar,
den die Religion der Stande auf ihre bei Reichs-und
Deputazionstagen abgelegten Stimmen hatte, wann
Sachen ſo die Religion betrafen, oder auch nur
auf irgend eine Art einen Bezug auf die Reli—
gion hatten, daſelbſt in Berathſchlagung kamen.
Man kann alſo mit gutem Grunde behaupten,
daß den ſtandiſchen Stimmen ſeit den erſten Zei—

ten der Reformazion eine Religionseigenſchaft an—

geklebet habe, die ſich von dem Einfluſſe her—

A ſchrieb,



2

ſchrieb, den die Neligieon des Stimmfuhrers auf
ſeine Stimme hatte. Die der neuen Lehre zuge—
thanen Stande empfanden es, wie gefahrlich ih—

nen dieſer machtige Einfluß vereinbaret mit der
groſſern Zahl der katholiſchen Stande war: ſie
fiengen daher an zu behaupten, daß in Sachen,
„welche nicht ihrer viele insgemein, ſondern
„jeden in individuo betrafen, die mehrere Stim—

„men nicht Statt hatten; und daß folglich in
„Glaubens- und Religionsſachen ſte ſich an die
mehrern Stimmen nicht binden konnten; zumal
„es den Rechten, ja der naturlichen Billigkeit
zuwider ſey, wo zwo Parteyen eines Handels
zſtreitig, daß ein Theil des andern Richter,
„und mit der Mehrheit der Stimmen uber den
„andern vorzudringen befugt ſeyn ſollte“ ad),
Noch aber konnten ſie es nicht dahin bringen, daß
von der angenommenen Regel des Uiberſtimmens

b) eine Ausnahme gemacht worden ware; die
Religionsbeſchaffenheit der Reichstagsſtimmen blieb

alſo auch noch ohne gewiſſe rechtliche Folgen.

2) Struvs Zziſtorie der Religionsbeſchwerden Th. J.
S. 63. Mo ſers deutſches Staatsrecht Th. XLVIII. G
269. und folg.

b) R. A. von 1512. 7. Moſers Staatsrecht in
dem eben angefuhrten Th. S. 2a5 und 226.

g. 2.
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F. 2. Als zur Zeit der weſtphaliſchen Frie—
densunterhandlungen die bis dahin obgewalteten

Streitigkeiten zwiſchen den katholiſchen und pro—
teſtantiſchen Standen abgethan werden ſollten;
ſo veranlaßte die katholiſche Religionsbeſchaffenheit

der mehreſten Reichstagsſtimmen, daß es des
Uiberſtimmens wegen wieder zur Sprache kam a).

Und nun verglich man ſich endlich: daß in Re—
ligionsſachen und wann die katholiſchen und
die der A. K. zugethanen Stande ſich in ver—
ſchiedene Meinungen trennen wurden, kein
Uiberſtimmen, ſondern bloß ein gutlicher Ver—

gleich Statt haben ſoll b). Ferner: Daß die
Deputirten bei den ſtandigen Reichsdeputaziv—
nen auf eine gleiche Anzahl Stande von bei—
den Religionen geſtellet werden ſollen. Daß
eben dieſe Gleichheit in der Zahl der Stan—
de von beiden Religionen zu beobachten ſey,
wenn auf ſolchen Deputazions- und allge—
meinen Reichstagen bei was immer fur Ge—
legenheit und zu was immer fur Geſchaften
eine Deputazion beliebet wurde c). Ducrch
dieſe Berordnungen des W. J. erhielt erſt die
Religionsbeſchaffenheit der Reichtstagsſtimmen ge—
ſetzliche Folgen, und die Eintheilnng derſelben

in katholiſche und proteſtantiſche Stimmen ei—

A2 nen
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nen Nutzen in der Lehre des deutſchen Staate—
rechtes.

2) Mo ſer im angefuhrten Th. des deutſchen Staatorech,
tes G. 293 bis zo7.

b) Inſtrum. Pac. osnab. art. V. 8. 52. in cauſis Religionis
ut etiam catholicis A. C. ſtatibus in duas partes eun-
tibus, ſola amicabilis compoſitio lites dirimat non at-
tenta Votorum pluralitate.

c) Ibid. q. 51. In conventibus deputatorum imperii ordina-
riis numerus ex utriusque Religionis proceribus æquetur.

In horum conventibus itemque comitiis univerſalibus,
fſive ex uno, ſive duobus aut tribusimperii collegiis qua-
cunque occaſione aut ad quæcnnque negotia deputandi
veniunt, æquetur deputatorum numerus ex utriusque
Religionis proceribus.

g. z. Die rechtlichen Folgen der Religions—
eigenſchaft unſerer Reichstagsſtimmen ſind nach
Anleitung der eben angefuhrten Verordnungen
des weſtpfaliſchen Friebens entweder Folgen der

Religionseigenſchaft der Reichstagsſtimmen uber—
haupt, oder Folgen der Religionseigenſchaft einzel—

ner Reichstagsſtimmen insbeſondere. Zu den er—
ſten zahle ich 1), daß in Religionsſachen kein
Uiberſtimmen Statt hat: 2) daß auch außer
den eigentlichen Religionsſachen die Katholiſchen
und die der A. K. zugethanen Stande, wenn ſie
ſich in verſchiedene Meinungen theilen, Parteyen
gegen einander ausmachen konnen: 3) daß in die—

ſem
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ſfem Falle eben ſo wenig, als in dem erſten kein
Uiberſtimmen gilt; ſondern J) die entſtandene
Mißhelligkeit in den Meinungen nicht anders, als
durch einen gutlichen Vergleich unter den Par—
teyen gehoben werden kann: und daß endlich 5)
bei allen ſowohl auſſerordentlichen als ſtandigen
Deputazionen die Anzahl der Deputirten von bei—
den Religionen gleich ſeyn muß. Zu den letztern
gehoren unſtreitig dieſe: 1) daß die Religions—
eigenſchaft der verſchiedenen EStimmen das Par-—

teymachen unter den Standen rechtfertiget: 2)
daß nach einer rechtmaſſigen Trennung a) eben
ſowohl als wenn es um eigentliche Religionsſa—
chen zu thun iſt, jede einzele Stimme nach ihrer
Religionsbeſchaffenheit entweder bei dem katholi—
ſchen oder bei dem proteſtantiſchen Theile zu fuh—

ren iſt: daß endlich 3) die Religionseigenſchaft
jeder einzeln Stimme die Deputazionsfahigkeit
auf der einen Seite ertheilet, auf der andern
aber benimmt.

D Daß dagu nicht bloß die mehrern ſondern einhellige Etim—
meun erfodert werden, iſt eine von andern ſelbſt proteſtan—
tiſchen Schriftſtellern, als dieſelben noch in dergleichen Sa—

tchen Freyheit zu denken hatten, uber alle Zweifel erho—
bene Wahrheit, die hier keiner neuen Verthoidigung be:

darf.

As j. 4.
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Cs. 4. Meine Abſicht iſt gegenwartig nicht
von der Religionsbeſchaffenheit der Reichstags—
ſtimmen uberhaupt und ihren rechtlichen Fol—
gen weiter zu handeln; ſondern ich habbe mir
nur vorgeſetzt die Religionseigenſchaft der ein—
zeln Stimmen und zwar auch uur der weltli—
chen Virilſtimmen zu unterſuchen. Die in
Abſicht auf dieſe einmal feſtgeſetzten Grundſatze
ſind aber vermog der Analogie auch auf die Ku—

riatſtimmen anwendbar, ſo lange nicht erwieſen
wird, daß Geſetze oder Herkommen etwas ande—
res dabei eingefuhret haben—.

Wenn man die Frage aufſtellet: welche Re—
ligionseigenſchaft hat dieſe, oder jene Virilſtim—
me? und man ſich nicht mit eiteln Grillen beſchaf—
tigen will; ſo geſchieht dieſes bloß der geſetzlichen

Folgen, wegen. Hieraus erhellet ſo viel, daß es
einerlei ſey, ob ich frage: 1) auf welcher Reli—
gionsſeite muß ſich dieſe oder jene Stimme be—
finden, wenn die unter den Standen entſtandenen

verſchiedenen Meinungen die Wirkung haben ſol—
len, daß ohne Ruckſicht auf die mehrern Stim—
men bloß durch einen gutlichen Vergleich ein Schluß

abgefaſſet werden kann: 2) bei welchem Reli
gionstheile muß dieſelbe gefuhret werden, wenn
ſowohl in dieſem Falle, als in jenem, da von Re—
ligionsſachen gehandelt wird, uber die Mittel ei—

nes



nes mit dem andern Theile zu errichtenden gutli—
chen Vergleiches Berathſchlagungen angeſtellet
werden: 3) Auf welcher Seite beſitzet dieſelbe

eine Deputazionsfahigkeit? Oder ob ich frage:
welche Religionseigenſchaft hat dieſe oder jene

Stimme?
d. 5. Dieſes vorausgeſetzt kann und muß

»als eine unlaughare Wahrheit angenommen wer—
den, daß, wenn Geſetze und Herkommen jene
Fragen entſchieden haben, alsdann auch die Reli—
gionseigenſchaft der Stimme entſchieden ſey.

Wer aber die Verordnungen des weſtphali—
ſchen Friedens auch nur mit einem fluchtigen Au—
ge anſteht, der wird jene darin klar und deutlich
entſchieden finden. Denn daſelbſt heiſt es: wenn
auch die katholiſchen und die der A. K. zugetha—

nen Stuande ſich in ihren Meinungen trennen.
59

ſo ſoll auf die Mehrheit der Stimmen nicht ge—
ſehen werden; ſondern allein ein gutlicher Ver—

gleich Statt finden a). Alſo muſſen 1) die Stim—
men der katholiſchen Stande auf der einen
Seite, und die Stimmen der A. K. Verwand—
ten auf der andern Seite ſeyn, wenn die Ver—

ſchiedenheit der Meinungen jene Wirkung haben

ſoll.
Wer ſind diejenigen, zwiſchen denen ſowohl

in dieſem als in jenem Falle, wenn Religionsſa—

A4 chen
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chen vorkommen, der gutliche Vergleich errichtet
werden ſoll? Wer anders als diejenigen, welche
ſich in ihren Meinungen getrennet hatten, namlich
die Stande der katholiſchen Religion auf
der einen, und die der augsburgiſchen
Konfeſſion auf der andern Seite? Alſo muſſen
2) jene ihre Stimmen bei dem katholiſchen, die—
ſe aber die ihrigen bei dem proteſtantiſchen Re—
ligionstheile in den deswegen angeſtellten Be—
rathſchlagungen fuhren.

Ferner wird daſelbſt verordnet: die Deputir
ten bei der ſtandigen Reichsdeputazion ſollen auf

eine gleiche Anzahl Stande der beiden Reli—
giovnen geſtellet werden. Eben dieſe gleiche An—

zahl Stande von beiden Religivnen ſoll auch
bei allen andern Deputazionen beobachtet werden
b); alſo ſind 3) nur katholiſche Stande auf der ka
tholiſchen und proteſtantiſche Stande auf der prote—
ſtantiſchen Seite deputationsfahig. Wer ſieht dem—

nach nicht, daß der weſtphaliſche Frieden den
Stimmen der katholiſchen Stande die geſetzli—
chen Folgen einer katholiſchen Religionsbeſchaf—
fenheit, gleichwie jenen der proteſtantiſchen
Stande die Folgen einer proteſtantiſchen Reli—
gionsbeſchaffenhheit mit durren Worten zueignet?

2) I. P. oOsnabr. art. V. h. 53. ut etiam catkholieis.
auguſtanæ econfeſſionis ſtatibus in duas partes euntibus.

v)



u) id. ſ. 51. Numerus ex utriusque Religionis Proce-
ribus æquetur æquetur deputatorum numerus ex utrius-
que religionis proceribus.

d. 6. Eine unmittelbare Folge dieſer geſetz—
lichen Verfugungen iſt, daß die Religionsbeſchaf—
fenheit der Reichstagsſtimmen keine beſtandige und
unveranderliche Eigenſchaft derſelben iſt. Denn
da der Religions- und weſtphaliſche Frieden den

weltlichen Standen des deutſchen Reichs die Frey—
heit geſtattet ſich zu was immer fur einer in
Deutſchland aufgenommenen Religion zu bekennen
da unſere Reichsgeſetze niemanden deswegen von

der Erbfolge in ein Reichsland ausſchlieſſen, daß
er ſich zu einer andern Religion bekennet, als die
Vorfahren an der Regierung hatten a): ſo kann
es wohl nicht anders ſeyn, als daß die Religions—

beſchaffenheit der Reichstagsſtimmen, die ſich nach
der Religion des ſtimmfuhrenden Standes richtet,
ſich ſo oft andere, als ſich mit dieſer durch Erb—
folge oder Uibergang zu einer andern Kirche eine
Veranderung zutragt.

a2) mayers deutſches geiſtliches Staats—
recht Th. II. ſ. 100o.

d- 7. Dieſe ſowohl in der Natur der Sa—
che, als in dem Buchſtabe des Geſetzes gegrun—
dete Veranderlichkeit ſahen die Stifter des weſt—

phaliſchen Friedens als eine ſo unbezweifelte

As Wahr
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Wahrheit an, daß ſie nicht einmal eine beſonde—
re Vorſehung dazu nothig erachteten um der os—
nabruckiſchen Reichstagsſtimme eine mit der Re—
ligion des Furſtbiſchofs ſich andernde Religions—
beſchaffenheit zuzueignen. Es iſt daher dieſe Ver—
anderlichkeit der furſtlich osnabrückiſchen Stimme
nicht ſowohl einer dießfalls getroffenen Verfugung
des weſtphaliſchen Friedens a), als der darin uber—

haupt angenommenen und in der Natur der Sa—
che gegrundeten Regel zuzuſchreiben, daß nam
lich die Religionsbeſchaffenheit der einzeln Reichs—
tagsſtimmen nach der Religion des ſtimmfuhren—

den Standes zu beurtheilen ſey.

a Jn dem Rlll. Art. des osnabruckiſchen Friedensſchluſſes iſt
die Abwechſelung in dem Stifte Osnabruck feſtgeſetzet und
alles in Abſicht auf den Religionsſtand ſehr genau beſtim—
met, dennoch aber der Reichstagsſtimme mit keinem Worte

gedacht worden.

d. 8. Beide Religionstheile blieben auch
nach der Hand dieſer Regel ſo getreu, daß ſie
dieſelbe bei den nach dem weſtphaliſchen Frieden
ſich ergebenden Religionsveranderungen einmu—

thig in Anwendung brachten. Denn als im Jah—
re 1668. des Herzogs Kriſtian Ludwig zu Braun
ſchweig-Luneburg zweytgeborner Sohn Johann

Friederich, der ſich ſchon im Jahre 1651. zur
fatholiſchen Religion bekannt hatte, in Kalenberg,

Gru—



Grubenhagen und Gottingen in der Regierung folg—
te; ſo ward deſſen Reichstagsgeſandter ungehindert

der von ſeinem Principalen der Religion halber
den Landſtanden ausgeſtellten Verſicherung a) den—

noch zu der proteſtantiſchen Stande Konferenzen
nicht mehr zugelaſſen. SEben ſo ward es auch
gehalten, als nach Abſterben Herzogs Auguſt von
Sachſen-Lauenburg deſſen katholiſcher Bruder
Julius Henrikus im Jahre 1686. zur Regie-
rung kam. Das namliche Schickſal begegnete
dem Herzoge Kriſtian Ludwig von Mecklenburg—
Schwerin, als er ſich im Jahre 1663. zur ka—
tholiſchen Religion wandte b). Man zweifelte
damal ſo wenig an der veranderten Religionsbe—
ſchaffenheit der mecklenburg-ſchweriniſchen, braun—
ſchweige- kalenbergiſchen und ſachſenlauenburgi—

ſchen Reichstagsſtimmen, daß man ſo gar im
Jahre 1666. eine nahere Berichtigung des im
jungſten Reichstagsabſchiede entworfenen Biſi—
tazionsſchema's deswegen fur nothig fand; und
durch ein Reichsgutachten vom sten Marz (2zten

Febr.) ſich einmuthig dahin verſtand, daß Meck—
lenburg-Schwerin in der erſten, und Braunſchweig—
Kalenberg in der dritten Klaſſe von der proteſtan—

tiſchen auf die katholiſche Seite uberſetzt werden
ſollten c). Konnte wohl eine feyerlichere Aner—
kennung jenes Grundſatzes erdacht werden, daß

ſich
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ſich die Religionsbeſchaffenheit der Reichstagsſtim—

men andert, ſo oft in der Religion des ſtimm—
fuhrenden Standes entweder durch Erbfolge, oder
durch Uibergang zu einer andern Kirche eine Ver—
anderung vorgeht.

2) putters vollſtandiges zandbuch der deutſchen Reichs

hiſtorie d. 278. G. 809.
b) Jun einer proteſtantiſchen Komizialſchriſt in Fabers

Staatskanzley Th. XXX. S. 573 und 574. heiſt es:
„dergleichen Religionsanderung als ſie ſich in der braun—
„ſchweig-kaleubergiſchen, mecklenburg-ſchweriniſchen und

„Sachſen-lauenburgiſchen Linien zugetragen, ſind dero
„Niniſtri zu den evangeliſchen Konferenzen nicht mehr zu

„gelaſſen,“
e) Pachner von Eggenſtorf vollſtandige Sammlung

der Reichsſchluſſe Th. S. 182. „daß es bey gedachtem
„Schemate, und gemachten claſſibus der deputandorum,
„auſſer, daß in prima claſſe denen Katholiſchen Meck
„lenburg--Schwerin, und dagegen ausgsburgiſchen Kon
„feſſionsverwandten Wurtenberg und Minden beyjiuſetzen,
„und ian tertia claſſe Braunſchweig:Ralenberg und
„Oosnabruck zu transponiren ſein Verbleiben ha

ben ſolle.“

F. 9. Dieſer Grundſatz hatte ſo tiefe Wur—
zein gefaſſet, daß es ſich kein Menſch beigehen
ließ der veranderten Religionsbeſchaffenheit der
Kurpfalziſchen Reichstagsſtimmen auch nur das
mindeſte in den Weg zu legen, als dieſelben
nach Erloſchung der pfalzſimmeriſchen im Jahre
16385 auf die katholiſche neuburgiſche Linie fielen.
Jn der zwiſchen dem letzten Beſitzer der erſten

und
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und dem nachſten Nachfolger der andern Linie er—
richteten Erbvereinigung a) war zwar mit meh—
rern vorgeſehen, daß in Kirchenſachen alles dem
weſtphaliſchen Friedensſchluſſe gemaß gelaſſen wer—

den ſollte, und uber dieß noch verſchiedenes zum
Beſten der Proteſtanten ausbedungen worden; von

dem Befugniſſe des katholiſchen Nachfolgers die
angefallenen Stimmen auf die katholiſche Religions—
ſeite zu ubertragen, war man aber allzuſehr uber—

zeugt, gls daß demſelben auch nur etwas widriges
dießfalls zugemuthet worden ware. Die vroteſtan
tiſchen Stande des oberrheiniſchen Kreiſes ſetzten die

veranderte Religionsbeſchaffenheit der Pfalzſim—

meriſchen Stimme als ungezweifelt voraus, da
ſie einen mitausſchreibenden Furſten verlangten;
der ihrer Religion zugethan ware; und eben die—

ſes that auch der proteſtantiſche Religionstheil
auf dem Reichstag, als derſelbe im Jahre 1697
einmuthig dafur hielt, daß jene zu dieſem Geſuche
allerdings befugt, und darauf zu beſtehen ſey b).

a) Lunige Aeichsarchiv part. ſpec. unter Kurpfali G.
734.

v) Moſſer von der deurſchen KRreisverfaſſung S. 199.
und 200.

d. 10. Das Kurhaus Sachſen war es, wel—
ches am erſten den Verſuch machte, ob es nicht

mog
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moglich ware einer Reichstagsſtimme eine andere
Religionsbeſchaffenheit beizufugen, als jene, die
ſie bisher nach Vorſchrift der Geſetze und des
unverruckten Herkommens von der Religion des
ſtimmfuhrenden Standes erhalten hatten. Dieſes
hohe Kurhaus hatte nach dem im Jahre 1697.
erfolgten Uibertritte des Kurfurſten zur katholi—
ſchen Religion mehrere hochſtwichtige Beweggrun—

de die Beibehaltung der proteſtantiſchen Religions—
beſchaffenheit ſeiner Reichstagsſtimme zu wunſchen

J

a): Unter andern hatte es ſich auf die fernere Beibe

J
haltung des Direktoriums unter den A. K. Ver—
wandten ohne dieſelbe keine Rechnung machen kon—

nen. Es war aber auch leicht zu begreifen, daß
man von Seite des proteſtantiſchen Theils die
Kurſachſiſche Stimme niemal mehr bei ſich dul—
den wurde, wenn nicht den Einfluſſen, welche die

neuangenommene Religion des Kurfurſten auf ſei—
ne Stimme haben konnte, alle Zugange verſper—
ret, und ihr der innere Gehalt einer proteſtanti—
ſchen Stimme gegeben wurde. Dieſes konnte wohl

nicht anders geſchehen, als Mittels eines ſolchen

Auftrages, wodurch der Kurfurſt die Ausubung
ſeines Stimmrechtes dem Gutdunken ſolcher Per—

ſonen, die der augsburgiſchen Konfeſſion zugethan
waren, fur ſeine Lebenstage dergeſtalt anvertraute,
daß hochſtderſelbe fur ſich auf allen Einfluß dabei

Vera
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Verzicht that. So wichtig, ſo empfindlich auch
ein ſolches Opfer einem deutſchen Furſten vorkom—

men mochte, der das freye und uneingeſchrankte
Stimmrecht als das ſchatzbarſte und edelſte Kleinod
deutſcher Freyheit betrachtet; ſo uberwogen doch
die entgegengeſetzten Beweggrunde. Der Kurfurſt
ließ demnach den Standen der augsburgiſchen Kon—

feſſion vorſtellen, ſeine Religionsanderung ſey ein
bloſſes Perſonalwerk, ſein nachſter evangeliſcher
Agnat der Herzog zu Sachſen-Weiſenfels ſollte

nebſt dem evangeliſchen geheimen Rathe alle Re—
ligions-und Kirchenſachen ausſchlieſſend beſorgen:
man mochte es alſo bei dem alten laſſen b).

a) Mo ſſer von der deutſchen Religionsverfaſſung S. 364.
und im deutſchen Staatsrechte Th. X. G. 125. und
126.

b) Moſer deutſches Staatsrecht Th. XR. S. 63. wo
auch der dießfalls mit Sachſen-Weiſſenfels errichtete Receß

Hiu finden iſt.

d. 11. Dieſer Verſuch war aber ſo neu und
merhort, daß die A. K. Verwandten Bedenken
trugen einen formlichen Schluß daruber abzufaſſen:

jedoch lieſſen ſie geſchehen, daß Sachſen ſein Di—
rektorium fortſetzte, und willigten alſo ſtillſchwei—
gend darein, daß die Kurſachſiſche Stimme einſt—
weilen ihre proteſtantiſche Religionsbeſchaffenheit

beibehalten ſollte a). Der Erfolg hat gezeiget;

daß
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daß der vornehmſte Beweggrund zu dieſer ſtill—
ſchweigenden Einwilligung die Erklarung des Kur—
furſten war, daß ſeine Religionsanderung ein bloſ

ſes Perſonalwerk ſey, aus der man ſich die Hof—
nung machte, daß der Kurprinz nicht allein in
der proteſtantiſchen Religion erzogen werden, ſon—

dern auch nachgehends dabei beharren, folglich
alles mit deſſen Perſon wieder in den vorigen

Stand kommen würde b); denn, ſobald der
Uibertritt des Kurprinzen zur katholiſchen Re—

J

ligion bekannt gemacht wurde, ſo hielt man ſich

nigen verbunden, was man bisher ſtillſchweigend
von Seite der Proteſtanten nicht mehr zu demje—

J

hatte geſchehen laſſen. Es entſtand vielmehr ein
gewaltiger Larm: und das kurſachſiſche Direkto—

rium ward aus ſeiner Thatigkeit geſetzt.
J 2) Moſers deutſchee Staatsrecht. Th. X. S. 69.

v) Mo ſer fuhret an dem beruhrten Orte noch eine andere
4

Urſache au. Er ſagt: „Dite evaugeliſchen Stande lieſſen
„auch A. 1697. die Sache ſo gehen, zumalen da man
„eben in denen ryswickiſchen Friedenstraktaten begriffen
A„ war, wobei man evangeliſcher Seits ſich ſtark intereſſirs
„te, aber ohne Direktorium nicht wohl etwas hatte thun,
 noch auch ſo bald zu einem andern directorio gelangen

„konnen.“

d. 12. Nun ſuchte zwar das Kurhaus Sach
fen alle Beweggründe hervor, die es fur fahig
hielt den proteſtantiſchen Religionstheil auf andere

Ge
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Gedanken zu bringen: dieſe wurden in eine be—
ſondere Schrift gebracht mit der Rubrik: „Ka—
ntiones warum das Directorium inater evan-
1, gelicos in Statu quo zu laſſen; und einem
an alle der A. K. zugethane Kur-und Furſten er—
laſſenen Zirkularſchreiben beigefuget. Unter an—
dern heiſt es darin: „die Kurſachſiſche Landes—
„verfaſſung, und inſonberheit die evangeliſche

Religion ſey durch die Pacta domus mit den
„furſtlichen Vettern, durch die der Landſchaft aus—

geſtellten verbindlichen Reverſalien und der—
gleichen Vincula mehr dergeſtalt feſt und ſi—
„cher geſtellt, daß auf kunftige Zeiten von einem
„katholiſchen Landesherrn nicht eine nachtheilige
 Veranderung zu befahren: ferner: „da das
„Kurfurſtenthum Sachſen an und fur ſich ſelbſt
noch alierdings in dem ſtatu de anno 1624.
„ſich befinde, ſo ſey ſelbiges auch nicht anders,
als ein evangeliſcher Reichsſtand anzuſehen:
und „weil das Sitz-und Stimmrecht ſammt alle
„dem, was davon dependire, dem Kurfurſten—
„thum ,und nicht der Perſon anhange, ſo ſey
„ſolches axioma demſelben auch nicht zu ent—

„ziehen“ a).
2) S. dieſe Rationes in Fabers Staatskanzley, Th.

XXX. G. zög. und folg.

B d. 13.
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d. 13. Alle dieſe Beweggrunde waren aber

nicht zureichend die proteſtantiſchen Stande zu be—

ruhigen. Jn einer Komizialſchrift ward darauf ge—

J antwortet: „Es ſey zwar allerdings richtig, daß
ĩJ

das Kurfurſtenthum Sachſen als ein evangeli
„ſcher Stand angeſehen werden ſolle, da aber

J „die reale Aſſiſtenz vorerſt dem corpori evangeli-
J

„Ccorum entgehe, und das Ruder durch eine ka—

ſ „tholiſche Hand gefuhret werde; ſo ſtehe es auf
ndes corporis evangelici Declaration, ob ſie

J

„es ſo, wie es in der That iſt, anſehen woll—

J

a

L „ten. Bisher ſey es im romiſchen Reiche ſo
gehalten worden, daß, ob zwar die Jura und

1J „Vota der Kur- und Furſtenthumer den territo—
„riis ankleben, man doch bei Determinirung: ob
„ein ſolch Votum fur katholiſch oder evangeliſch
„ju achten, regulariter auf des Landesherrn Per—
„ſon, als der das Votum ohne Dependenz fuh—

„ret, und nicht auf die Unterthanen, als die
„dazu keineswegs concurriren, geſehen; wie im

Jahre 1688. bei der pfalziſchen Kur geſche

„hen“ a).
Der Konig in Großbritanien als Kurfurſt

von Hannover ließ in einem Zirkularſchreiben vom

27ten May (7ten Jun.) 1718. einfſlieſſen:
„Weas Geſtalt man wegen des evangeliſchen Di—
1drectorii ſich nunmehr in corpore cvangelico

i da
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„dahin einmuthiglich verglichen, daß ſolches bei
„KKurſachſen dermal nicht bleiben konne b).
Da man die Religionsbeſchaffenheit der Kurſach—
ſiſchen Rechtstagsſtinme und das Direktorium
immer als zwo Sachen angeſehen hatte, die aufs
engſte mit einander verknupft waren, ſo ſetzte je—

ner einmuthige Vergleich, deſſen dieſes Schreiben
erwahnet, zum Voraus, daß man dafur gehal—
ten habe, die kurſachſiſche Stimme hatte ihre bis—

herige Religionsbeſchaffenheit geandert, und daß
die von dem Kurfurſten gegebenen Verſicherungen
und zu derſelben Fortfuhrung bei dem proteſtan—
tiſchen Religionstheile getroffenen Anſtalten ihr
das vorige Religionsverhaltniß zu geben nicht ver—

mogten.

a) Sabers Staatskanzley Th. XRXX. G. 569. uud folg.

v) Fabers Staatskanzley Th. XXXI. G. 6s7.

J. -14. Was aber Kurſachſen durch Vorſtel—
lungen und Verſicherungen nicht erhalten konnte,
bewirkten endlich die nun uber das Direktorium
entſtandenen Streitigkeiten a), hauptſachlich die

Eiferſucht der auf ſelbes Anfpruch machenden pro—
teſtantiſchen Stande b). Da man einer Seits ſich

wegen neuer Beſtellung des Direktoriums nicht ver—

gleichen konnte, anderer Seits aber aus einer fer—

nern Unthatigkeit deſſelben ſich nichts anders als

B 2 Ver



Verwirrungen oder ein vollſtandiges Stecken der vor—

kommenden Geſchafte erwarten lieſſen; ſo ſah man

ſich endlich genothiget es nochmal ſo zu machen,
wie im Jahre 1697. Man ließ namlich geſchehen,

daß Sachſen ſeine Stimme bei den A. K. Ver—
wandten fortfuhrete, und ſich des Direktoriums

4

wieder annahm, ohne daß jedoch ein formlicher
Schluß: wie ferne, und auf wie lange? Daruber
abgefaſſet ward; und ſo iſt es bisher geblieben c).

J 2) Dergleichen waren z. B. Ob der evangeliſche Religious—
1 theil einen Direktoren beſtellen konue? Ob es mehr als
J

 Kruurfachſiſchen Direktoriums geſchehen konne? Ob es ſich
J einer ſeyn konne? Ob ſolches bei itziger Unthatigkeit des

per majora thun laſſe? Ob man dabei den Vorſitzenden
ubergehen konne? u. d. m. Fabers Staatskanzley Th.

XXXI S 562
b) Die Stande, welche das Direktorium verlangten, wareu

vornehmlich Rurbrandeburg und Kurbraunſchweig. G.

J Mo ſer von der deutſchen Religionsverfaſſung B. II.
Kap. IV. h. 11. G. 367.

E—

c) Moſer ebendaſelbſt.

d. 15. Wer dieſen Hergang der Sache ei—
ner Aufmerkſamkeit wurdiget, der wird folgende
Bemerkungen ganz richtig finden.

J. Das Kurhaus Sachſen hat ſich freywillig
und ungezwungen nach ſeiner Religionsanderung
entſchloſſen ſeiner Reichstagsſtimme die innere pro—

teſtantiſche Religionsbeſchaffenheit zu geben, ohne

daß
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daß es jemanden beigefallen iſt, hochſtdemſelbem

dieſes als eine Schuldigkeit anzuſinnen.
II. Nach dem klaren Jnhalte des weſtphali—

ſchen Friedens ſtand es dieſem hochſten Hauſe frey

ebenſo wie Braunſchweig-Kalenberg und Mecklen—
burg-Schwerin nach geanderter Religion ſich den
katholiſchen Standen zuzugeſellen, und dadurch ſein

Stimmrecht uneingeſchrankt zu erhalten.
III. Sachſen hatte aber beſondere und hochſt

wichtige Urſachen dieſer Freyheit zu entſagen.
IV. Wenn auch Sachſen fur ſich auf dieſe

Freyheit Verzicht thun konnte; ſo ſtand es doch
nicht in ſeiner Macht noch Willkur andern Mit—
ſtanden, denen Geſetze und Herkommen gleiche
Freyheit gewahren, und die keine ſo wichti—
ge Urſachen haben derſelben zu entſagen, auch
nur das mindeſte zu vergeben.

V. Die der A. K. zugethanen Stande ha—
ben auch ihrer Seits die Anerkennung der prote—
ſtantiſchen Religionsbeſchaffenheit der Kurſachſi—
ſchen Stimme als eine ſolche Sache angeſehen und
behandelt, die weder nach den Reichsgeſetzen, we—
der nach dem Herkommen von ihnen als eine Schul—

digkeit gefodert werden konnte; ſondern bloß von

ihrer Willfahrigkeit abhieng.

B 3 VI.
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VI. Die kurſachſiſche Reichstagsſtimme hat
alſo durch ein freywilliges Einverſtandniß der in—

tereſſirten Theile a) eine andere Religionseigen—

ſchaft erhalten, als ſie ſonſt nach Vorſchrift des
weſtphaliſchen Friedens und dem unſtreitigen
Reichsherkommen gehabt haben wurde.

VII. Dieſer Kurſachſiſche Fall iſt demnach
alſo geeigenſchaftet, daß ſich wohl nie ein anderes
Herkommen darauf grunden laſſen wird, als ein
ſolches, vermog deſſen einer Reichstagsſtimme
durch ein freywilliges und ungezwungenes Einver—

ſtandniß der dabei intereſſirten Theile, eine ande—
re Religionseigenſchaft beigelegt werden kann, als

ſie ſonſt von der Perſon des ſtimmfuhrenden Stan-
des haben wurde.

u

2) Wenn man hier auch nur ſolche Grundſatze aufſtellen will,
wie H. Meiſter in ſeinem Verſuche S. 17. ſelbſt auſſert; ſu
muß man ſchon den katholiſchen Religionstheil zum Mit—
intereſſirten machen bei der Evangelizirung der Reichstags—
ſtimme eines ſeiner Perſon nach katholiſchen Standes: denn

wenn Geſetze, Herkommen, und die darauf gegrundete
Reichsverfaſſung vermogend ſind einem Religioustheile ein
ausſchlieſſendes Recht auf die Stimmen ſeiner Glaubensge
noſſen zu geben; ſo ſpricht hier gewiß der wetſtphaliſche
Frieden und die Obſervanz den Katholiſchen das Wort. Es
iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß bei dem Kurſachſiſchen
Falle mit den Katholiſchen einige Unterhandlungen des—
wegen gepflogen worden ſeyn; indem man proteſtantiſcher
Seits bemerkt haben wollte, daß ſie es ſich ſehr angelegen

feyn lieſſen, das Direktorium bei Kurſachſen zu erhalten

(ſ.
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(ſ. das vom Konig in Großbritanien an Brauuſchweig-
Wolffenbüttel erlaſſene Poſtſeriptum in Fabers Staats-—
kanzley Th. XXX. SG. 535.) welches wohl ſchwerlich oh—
ne vorhergehendes Einverſtandniß geſchcehen ware. Die Ka—
tholiſchen hatten in der That ſehr wichtige Urſachen ſich
dem Kurſachſiſchen Geſuche nicht zu widerſetzen, weil durch
dieſe Widerſetzlichkeit dem Uibertritte des Kurprinzen zur
katholiſchen Religion das groſte Hinderniß in den Weg ge
legt worden ware. Man mag auch gedacht haben, es ſey
zun viel gefodert, wenn man dent Kurfurſten von Sachſen
nicht auders, als mit Aufopferung des Dircktoriums den
Zutritt iur katholiſchen Religion geſtattet hatte. Was
man aber ein oder auch mchrmal aus beſondern Urſa—
chen geſchehen lat, das iſt man heruach nicht immer zu—
iulaſſen verbunden: dieß iſt ein Grundſatz, den die Prote—
ſtanten ſelbſt bei dem Uibertritte des Kurprinzen iur katho—
liſchen Religion geltend gemacht haben.

F. 16. Dieſe Bemerkungen werden zum
Theile dadurch beſtattiget, daß die Proteſtanten,
ungeachtet der bei Kurſachſen ſchon einmal gemach—

ten Ausnahme dennoch den alten Grundſatzen treu

geblieben ſind. Sie gaben hievon einen offenba—
ren Beweis in dem in der neu errichteten Kurſache

erſtatteten Reichsgutachten vom Jahre r7os,
worin feſtgeſtellet worden, daß „auf den Fall,

wann aus dem Hauſe Pfalz ſowohl rudolphi—
niſch-als willhelminiſcher Linie kein katholiſcher
Nachfolger an der pfalziſchen Kur mehr ubrig,
ſonderkn ſelbige an einen A. K. Verwandten ge—

fallen ſeyn ſollte, und an hochgedachtem

.B 4  Hau
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„Hauſe dieſe beide Falle ſich nach der Verhang—
„niß Gottes wirklich zugetragen hatten, und die
zjetztgedachte hanoveriſche Kurlinie noch ſtunde,
nalsdann den Katholiſchen ein Votum ſupernu—

„merarium verſtattet ſeyn ſolle; wobey
„man ſich doch allerſeits ausbedungen, da es
„jſich zutruge, daß die pfalziſche Kur auf einen
„Katholiſchen wiederum kame, alsdann das
den Katholiſchen zugelegte Votum ſupernume-
jtrarium von ſelbſten aufhoren ſolle“ a). Die—
ſe VBerfugung wurde ganz fruchtlos ſeyn, wenn
man nicht voraus geſetzt und als richtig angenom—

men hatte, daß die Kurpfalziſche Stimme ih—
re katholiſche Religionsbeſchaffenheit andern wur—

de, ſobald ſie auf einen Nachfolger kame, der
ſich zur augsburgiſchen Konfeſſion bekennen wur—

de; und daß ſie hingegen die katholiſche Reli—
gionsbeſchaffenheit wiederum bekommen wurde, wenn

ſie von dieſem wieder auf einen katholiſchen Nach—
folger fiele. Das eben angefuhrte Reichsgutach
ten enthalt alſo den deutlichſten Beweis, daß man
ſowohl proteſtantiſcher, als katholiſcher Seits da—
fur gehalten habe, durch die bei Kürſachſen mit
Einwilligung aller intereſſirten gemachte Ausnahz—

me ſen die alte Regel im mindeſten nicht geſchwa
chet worden b).

a) Schmaußens Corpus jur. publ. pag. mihi. 1133.
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d) Herr Meiſter will zwar die in dem angefuhrten Reichs—

gutachten gemachte Vorſehung auf den Fall einſchranken,
wenn die pfaliiſche Kur bloß durch Erbfolge auf einen der
A. K. zugethanen Nachfolger, und von dieſem wiederum
auf einen Katholiſchen kame. Allein 1) ſind die Ausdrucke
in dem Reichsgutachten allgemein, und paſſen eben ſowohl

auf den Fall einer. Religionsveranderung. 2) Zeigen die
in den Hauſern Braunſchweig und Mecklenburg oben 8. 8.
angefuhrten Beiſpiele, daß man zwiſchen Religionsauderun—

 gen und Erbfallen eben ſo wenig einen Unterſchied gemacht,
als dieſer in der Natur der Sache auch nur den mindeſten

Grund hat.

9. 17. Noch vor dem Uibertritte des Kur—
prinzen von Sachſen zur katholiſchen Religion
hatte „ſich gleichfalls eine Religionsanderung im

dem Hauſe Braunſchweig-Weolffenbuttel zugetragenz

da namlich der 77jahrige Herzog Anton Ulrich
im Jahre 1710. zur katholiſchen Religion uber—
gegangen war. Daß auch dieſer damit umgegangen

ſey ſeiner Reichstagsſtimme auf ſeine noch ubrige
kurze Lebenszeit die bisherige Religionsbeſchaffenheit

zu laſſen, erhellet aus der im Lande erlaſſenen
Religionsverſicherung, darin es unter andern heißt,

daß „das geheime Raths-Kollegium dasjenige,
„was ad ordinandam tuendam Religionem
„C(iurisdictionem) eccleſiaſticam in unſern Lan—

5den gerichtet, ingleichen die Negotia, ſo im
„Reiche und aus den Comittiis imperii der
zevangeliſchen Religion halber vorkommen, zu

B J Res
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„respiziren, und die deswegenverlaſſende Reſcripta
und Berordnungen von unſeres freundlich gelieb—

„ten Srbprinzens Liebden unterſchreiben zu laſſen,

„doder ſelbſt ex conimiſſtione noſtra ſpeciali,
„ſo wir unſern geheimen Rathen hiemit ein
„vor allemal ertheilen, zu unterſchreiben!! a).
Mir iſt es aber nicht bekannt, daß er ſich des—
wegen jemal anden proteſtantiſchen Religionstheil,
auf deſſen Einwilligung es doch hauptſachlich mit
angekommen ware, gewendet habe, oder daß die
Religionsbeſchaffenheit ſeiner Srimme bei dieſem
jemal in ſeinen Lebzeiten zur Sprache gekommen

ſey. Die Sache mag alſo in einem bloſſen Ver—
ſuche beſtanden haben, mit dem ſich zu bemengen

man ſowohl katholiſcher als proteſtantiſcher Seits
fur unnothig hielt, da leicht vorher zu ſehen
war, daß es nur auf eine ſehr kurze Zeit an—
kam; indem der Erbprinz' und Nachfolger bei
der augsburgiſchen Konfeſſion verblieben war. Der

Herzog Auton Ulrich ſtarb auch wirklich 17145
und ein proteſtantiſcher Schriftſteller will uns ver—

ſichern, daß ſein Abfall ihm nie ein rechter Ernſt
geweſen ſey b). Kein Wunder alſo, wenn ſich
die Katholiſchen ſo wenig um ſeine Reichstags—
ſtimme bekummert, als die Proteſtanten ſich die
Beibehaltung derſelben haben angelegen ſeyn laſſen.

2) Fabers Staatskanzley Th. XVII. G. 196.
r) Moſers Staatsarchiv auf das Jahr 1756. Band

II. G. 894.
4. 18.



Fg. 18. So bedenklich aber auch die der
augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen Stande es
Anfangs gehalten hatten, nach dem Ublbertritte
des ſachſiſchen Kurprinzen zur katholiſchen Re—
ligion in die proteſtantiſche Religionsbeſchaffenheit
der Kurſachſiſchen Stimme fernerhin zu willigen;
ſo mag ſie doch der Erfolg belehret haben, daß
das proteſtantiſche Weſen in den kurſachſichen
Landern ſehr vieles dabei gewonnen hatte; wenig—

ſtens wenn man nach dem Geiſte der damal noch
herrſchenden Jntoleranz davon urtheilen ſoll. Durch
die dabei getroffenen Maßregeln waren alle Re—
ligions-nnd Kirchenſachen dem mit Perſonen von
der augsburgiſchen Konfeſſion beſetzten geheimen
Rathe, und zwar ohne Ruckfrage bei dem katho—
liſchen Landesherrn, zu beſorgen uberlaſſen wor—

den; und dieſes hatte naturlicher Weiſe die Wir
kung, daß das von den katholiſchen Standen mit
der großten Standhaftigkeit behauptete, bei den
Proteſtanten aber hochſt verhaßte Simultaneum
innoxium in Kurſachſen nicht zur Ausubung kam.

Von dieſer Seite betrachtet hatte alſo das kur—
ſachſiſche Beiſpiel viele Reizungen fur die prote—
ſtantiſchen Lander, die ſich im namlichen Falle
befanden, und ſich gegen das Simultaneum ge—
ſichert zu ſeyn wunſchten, welches unruhigen
Schwindelkopfen von beiden Religionen bisher Ge—

le
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legenheit gegeben hatte in manchen Landern die
großten Zankereyen und Verbitterungen zu ſtif—
ten. Als daher in dem Hauſe Wurtenberg ſich

der Fall im Jahre 1733. zutrug, daß nach Ab—
ſterben Herzogs Eberhard Ludwig die Lander auf
den katholiſchen Herzog Karl Alrxander fielen,
und dieſer bemerkte, daß gemeine Landſchaft un—
gehindert der auf die ganzliche Ausſchlieſſung des
Simultaneums zielenden Landesvertrage, Reverſa—

lien, Kanzleyordnung und Teſtamente, die zum
Theile von romiſchen Kaiſern beſtattiget waren,
und zu derer Feſthaltung er ſich bei Lebzeiten Her—
zogs Eberhard Ludmwig kraftigſt verbunden hat—

te, dennoch in Sorgen, Kummer und Furcht ſtand,
es mochte das evangeliſch-lutheriſche Kirchen-und

Religionsweſen, Gefahr laufen, und Schaden lei
den; ſo entſchloß er ſich nach angetretener Regie—
rung um die Gemuther zu beruhigen und das Mis—

trauea zu beſeitigen, nicht nur der Landſchaft
aus freyhwilligem Herzen und Gemuthe eine

neue ſehr beſtimmte auf manche Partikularfalle und

ſo gar auf die Grundſatze des proteſtantiſchen Re—

ligionstheils ausgedehnte Religionsverſicherung aus—
zuſtellen a); ſondern er ubertrug auch nach dem Bei

ſpiele Kurſachſens durch ein beſonders Reſcript die
Beſorgung aller Religions-kirchen?zund dahin ein-
ſchlagenden in- und auswartigen Sachen ſeinem der

augs
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augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen geheimen
Rathe b); und ſtellte hieruber dem proteſtantiſchen
Religionstheile noch beſondere Reverſalien ausc),
welche nun auch von demſelben mit geziemendem

Danke auf und angenommenen wurden d). Da
die Religionsbeſchaffenheit der wurtenbergiſchen
Reichstagsſtimme hauprſachlich von jener Uibertra—

gung und der Begnehmigung der dießfalls den der
augsbuſrgiſchen Konfeſſion zugethanen Standen aus—

geſtellten Reverſalien abhing; der Herzog Karl
Alexander aber ſich dazu um ſo mehr freywillig
und ungezwungen entſchloſſen hat, als nicht ein
mal in den Landesvertragen, Reverſalien, Kanz—
leyordnung und Teſtamenten das mindeſte von ei—

ner ſolchen Uibertragung enthalten war; ſo wird
hoffentlich niemand bezweifeln, daß die wurten—

bergiſchh Stimme durch ein formliches,
ſreywilliges und ungezwungenes Einbverſtandniß
der intereſſirten Theile die proteſtantiſche Reli—
gionsbeſchaffenheit beibehalten habe: daß folglich
auch hier jene Bemerkungen Statt haben, welche
hievor bei Kurſachſen ſind gemacht worden; nur mit

dem Unterſcheide, daß Herzog Karl Alexander
bloß aus dem loblichen und patriotiſchen Triebe,
alles Mistrauen zwiſchen dem Landesherrn und
der Landſchaft auf immer aus dem Wege zu raumen

ſich zur Evangelizieruug ſeiner Reichstagsſtimme
be



bewegen ließ; dazu das Kurhaus Sachſen noch
andere wichtige Beweggrunde hatte e).

a) FSabers Staatokanzley Th. LXIV. G. 186. Dieſe
Religionsverſicherung iſt hernach von Kaiſer Karl VII. als
der Subſtanz nach dem weſtphaliſchen Frieden und den al—
tern Landesvertragen gemaß beſtattiget worden. Wie die—

ſes aber zu verſtehen ſey, erklaret der ſelige Freyherr von
Cramer Ohſerv. jur. univerſi. Tom. J. obſervat. CCXIV.

b) Sabers' Staatskauzley Th. LXIV. G. 206.

c) Am eben augefurten Orte G. 180.

d) Ebendaſelbſt S. 208.

c) Daß die katholiſchen Stande auch dießmal ſtillſchweigend
mit eingewilliget haben, iſt gar nicht zu bewundern. Nach
der altern wurtenbergiſchen Landesverfaſſung hatte der Her

zog ohnehin niemal das Simultaneum einfuhren dorfen,
und nach der Kanzleyordnung und dem eberhardiſchen Te
ſtamente, welche vielleicht durch nachgefolgte Vertrage,
was man billig dahin geſtellt ſeyn laßt, eine fur die Nach
folger verbindliche Geſtalt angenommen hatten, ſollten die
hohen Aemter und Landesſtellen nur mit Perſonen der augs
burgiſchen Konfeſſion beſetzt werden; was hatte wohl der—
katholiſche Religionstheil ſich fur Vortheile unter dieſen
Umſtanden von der wurtenbergiſchen Reichstagsſtimme ver—
ſprechen konnen, wenn ſie auch die katholiſche Religions-
beſchaffenheit angenommen hatte?

d. 19. Daß dieſer wurtenbergiſche Fall ſo
wenig als der Kurſachſiſche nach dem Sinne der
katholiſchen und proteſtantiſchen Stande die alte

Regel geandert hatte, veroffenbarte ſich wiederum
ohne die geringſte Zweydeuntigkeit, als nach dem

im
J
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im Jahre 1743. erfolgten Abſterben des karholi—
ſchen Furſten Willhelnt Hyazinth von Raffau—
Siegen die von demſelben gefuhrte latholiſche Reichs—

tagsſtimme in der Perſon ſeines Nachſolgers des
Prinzen Willhelm IV. von Naſſau-Oranien die
proteſtantiſche Religionseigenſchaft ohne jemands

Widerrede annahm a).

2) S. das Schema ſammtlicher der augsburgiſchen Koufeſſion
zugethauen Kurfurſten und Furſten in Putters Element.
Jur. publ. pag. a210. Edit. 1766.

9. 20. Der Erbprinz von Heſſen-Kaſſel hat—
te ſich in Jahre 1749. in Geheim zur katholi—
ſchen Religion gewandt. Als dieſes dem regierenden
Herrn Landgrafen ſeinem Vater 1754. bekannt
ward, ſuchte man dem Prinzen ſeine Religions—
anderung ſauer zu machen. Es wurden ihm von
ſeinem Herrn Vater die harteſten Bedingniſſe vor—

gelegt, zu denen er ſich fur den Fall, wenn er
zur Regierung kame, eidlich verpflichten mußte a).

Unter dieſen war eine der geringſten, daß hochder—

ſelbe ſich gefallen laſſen mußte dem geheimen Ra—
the die perpetuirliche Kommiſſion und Vollmacht

aufzutragen, daß derſelbe auf begebenden. Fall ſo
fort alle evangeliſche Religions-Kirchen-und dahin

einſchlagende Sachen, es mogten ſolche die innerli—

che Verſaſſung des Landes oder das geſammte evan—

geliſche Weſen betreffen, ohne weitere Anfrage

trak
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traktiren, und alle nothige Berordnungen inn-und

auſſerhalb Landes fur ſich erlaſſen ſolle; zu wel—
chem Ende dann auch die Geſandtſchaften ihre in
derlei Fallen zu erſtattenden Relazionen an vor—
gedachten geheimen Rath allein einzuſenden, und
nach deſſen Enſchtlieſſung ſich zu richten hatten b):
Dann, daß er noch bei Lebzeiten ſeines Herrn Va—

ters hieruber ſowohl, als uber die ganze Reli—
gionsverſicherung in Eventum den ſammtlichen der
augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen Standen des

Reichs Reverſalien ausſtellen ſollte c), die auch
wirklich erfolgten d), von dieſen angenommen, und
in Anſehen aller dabei intereſſirten die Gewahr—
leiſtung ubernommen ward e). Des Herrn Va-
ters hochfurſtliche Durchlaucht begnugten ſich aber
noch nicht damit, ſondern ſie ruheten nicht eher)
bis ſchier die ganze proteſtantiſche Welt die von
ihrem Herrn Sohne ausgeſtellten Reverſalien ga—

rantirt hatte ſ). Die katholiſchen Reichsſtande
mogen anfanglich darum ſtillgeſchwiegen haben,
weil ſie glaubten, daß der Erbprinz von Heſſenkaſ—
ſel, wenn es einmal zum Falle kame, ſchon ſelbſt
wider die ihn hochſt krankende Religionsverſiche—

rung die oberſtrichterliche Hulf ſuchen und ſie als
erzwungen erklaren laſſen wurde g). Nachdem die—

ſes aber fehl ſchlug, es ſey nun, daß der Erb—
prinz ſich freywillig und ungezwungen dazu ver—

ſtan



33

ſtanden hatte, wie in den heſſiſchen Schriften be—

hauptet worden iſt, oder daß ihn die furchterli—
chen Garanzien davon abgeſchrecket haben; ſo konn—

te es ihrer Einſicht nicht entgehen, da die heſſiſchen

Prinzen ſchon in der reformirten Religion erzogen
waren, daß ihr Religionsweſen entweder gar kei—
nen, oder doch ſehr geringen Vortheil davon zie—
hen wurde, wenn ſie es auch durch ihren Wider—
ſpruch dahin zu bringen vermogend geweſen waren,

daß die heſſenkaſſeliſchen Stimmen nach dem im
Jahre 1760. erfolgten Tode des Landgrafen Will—

helm VIII. die katholiſche Religionseigenſchaft an—
genommen hatten. Sie lieſſen alſo aus Liebe zum
Frieden, oder aus Furcht der proteſtantiſchen Ui—
bermacht das ſtillſchweigend geſchehen, was doch

ohne die großte Zerruttung Deutſchlandes nicht
mehr zu andern war. Aber auch hier hat wiede—
rum jene Bemerkung Statt, daß aus dieſem heſſi—
ſchen Falle nichts anders gefolgert werden mag,
als daß ein katholiſcher Nachfolger in ein prote—

ſtantiſches Reichsland die Verfuhrung ſeiner Reichs—

tagsſtimme an ſeinen mit Perſonen der augsburgi—
ſchen Konfeſſion beſetzten geheimen Rath ubertra—

gen, nnd derſelben auf ſolche Weiſe die prote—
ſtantiſche Religionseigenſchaft beilegen konne,
wennbeide Religionstheile ſtillſchweigend oder aus—

drucklich ihre Einwilligung dazu geben.

C a)
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a) S. die heſſiſche Religionsverſicherung in Fabers Staato

kanzley Th. Cvil. G. 647 und folg.
v) G. den 8. 16. der Religionsverſicherung am angefuhrten

Orte GS. 671.

e) Cbendaſ. 18. S 675.
d) Cbendaſ. S. 678.

e) Stagatskanzley Th. CIX. G. 640.

f) Putters vollſtandiges zandbuch der deutſchen Reichs—
hiſtorie S. 1239.

z) Die Erziehung ſeiner Prinzen in der reformirten Reli—
gion, die Abtretung der Grafſchaft Haunau warcn ſolche
Punkte von deuen man vermuthete, daß ſie dem Prinzen

abgeſchreckt ſeyn muften.

t.21. Das ubertriebene in der heſſiſchen
Religionsverſicherung, wodurch man den Groſſen

Deutſchlandes die Religionsanderungen gleichſam

hat abſchrecken wollen, wenn ſie ſolche nicht mit
dem Berluſte eines anſehnlichen Theiles ihrer Lan—

desfurſtlichen Macht und Gewalt buſſen wollten,
und die bei Gelegenheit derſelben in einigen prote—
ſtantiſchen Schriften aufgeſtellten gefahrlichen
Grundſatze, als ob es einem die Religion andern—

den Stande oder dem Nachfolger von einer an—
dern Religion nicht mehr frey ſtunde ſich mit ſei—
ner Stimme von demjenigen Religionstheile, zu
dem er oder ſein Vorfahr ſich gehalten hatte, zu
trennen a), haben endlich die katholiſchen Stan—
de auch aufmerkſamer auf dergleichen Begebenhei—

ten
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ten gemacht, als ſie bis dahin geweſen waren.
Als daher Herzog Chriſtian IV. von Zwey«
brucken ſich zur katholiſchen Religion bekannte,
giengen ihre Bemuhungen dahin, daß die zwey—
bruckiſche Reichstagsſtimme nunmehr ihrem Reli—
ligionstheile zugewandt werden mochte b); wel—
ches auch wirklich erfolgte c); nachdem dieſelobe
einiger Gegenbemuhungen wegen eine Zeitlang
unbeſetzt geblieben war d). Und da dieſes ohne
den mindeſten offentlichen Widerſpruch von Seite

des andern Religionstheils ins Werkgeſetzt worden

iſt; ſo ward die Reichsſtandiſche Freyheit in dieſem
Stucke durch ein ausgezeichnetes Beiſpiel von
neuem beſtattiget. Gleichwie aber der Herzog von
Zweybrucken ſich ſeiner Freyheit zum Vortheile
der Katholiſchen gebraucht hatte; eben ſo ward
dieſelbe im Jahre 1771. von dem Markgrafen
von Baadendurlach. zum Vortheile der Prote—
ſtanten ausgeubet, da die bis dahin katholiſch
geweſene Baaden- baadenſche Reichstagsſtimme

nach Erloſchung dieſer Linie in ſeiner Perſon die
proteſtantiſche Religionsbeſchaffenheit ohne jemands

Widerrede erhielt e).

2) S. die Geſetzmaſſigkeit der heſſiſchen Religioneverſiche—

rung h. 46. in Moſers deurſchem Staatsarchive
1756. Th. XII. G. 1c6s6. und folg..

1) Sabers neue Staatskanzlev Th. IV. S. 245. und

259.
C 2 ed
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e) Moſer von den deutſchen Reichstagen Th. J. G.
184.

d) N. Staatskanzley am augefuhrten Orte S. 238.

e) Moſers Reichsſtaarshandbuch auf die Jabre.i7og bis
1775. Th. J. S. 386.

d. 22. Dieſe aktenmaßige hiſtoriſche Beleuch—
tung der vornehmſten Falle, wo entweder durch Erb—

folge oder Religionsanderungen Reichstagsſtim—
men an Perſonen von einer andern Religion ge—
kommen ſind, iſt meines Erachtens mehr als zu—
reichend jedes unparteyiſche Gemuth zu uberzeugen,

daß die bis auf unſere Zeiten unverruckt beibehal—

tene Reichsobſervanz mit, der Natur der Sache
einſtimmig eben ſo wie, der weſtphaliſche Frieden

jeder Reichstagsſtimme den Religionskarakter des
ſtimmfuhrenden Standes aufgedrucket hat; dann,
daß die wenigen von dieſer Regel gemachten Aus—
nahmen eine Uibertragung der Reichstagsſtimme
in allen Religions-Kirchen- und dahin einſchlagen—

den Sachen auf Perſonen der andern Religion zum
Grunde haben, die 1) von dem freyen Willen der
Stimmbeſitzer abhangt, und 2) eine ausdruckliche oder

ſtillſchweigende Einwilligung der Mitſtande, folglich
der beiden Religionstheile erfodert, und ohne dieſe
niemal rechtmaßig zu Stande gebracht werden kann.

Dieſe letztern Satze ſind ſo tief in unſerer Staats—
verfaſſung gegrundet, daß kein Kenner derſelben

ſie
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„ſie ohne Selbſtverlaugnung wird mißkennen kon—

nen. Mit was fur einem Rechtsgrunde wurde
man wohl einem freyen Reichsſtande zumuthen
können, daß er ſein Stimmrecht in allen Reli—

gions-Kirchen-und dahin einſchlagenden Sachen
wider ſeinen Willen fur beſtandig auf jemand
andern dergeſtalt ubertragen ſolle, daß dieſer ohne

die mindeſte Anfrage ſich deſſelben nach eige—
ner Willkur zu gebrauchen berechtiget werde a)? Die

Religion iſt gewiß hiezu kein zureichender Grund
denn bei den weltlichen Reichsſtanden iſt es auſſer
allem Streite, daß ſie ihre Religion andern und zu
einer andern im Reiche erlaubten treten konnen,

ohne daß es ihnen an ihren Reichsſtandiſchen
und Landesregierungs- Rechten etwas be—
nimmt b).

q) Vermog der wahlkapitulazion Art. J. z. 3. ſind Kaiſerl.
Majeſtat verpflichtet jeden Staund gegen dergleichen Zu—
dringlichkeiten zu ſchutzen.

b) Moſers perſonliches Staatsrecht der deurſchen
Reichsſtande Th. II. S. 95.

F. 23. Als ſeine konigl. großbritanniſche Ma—
jeſtat und kurfurſtl. Durchlaucht zu Hanover im
Jahre 1715. damit umgieng dem Herzoge Lud—

wig Rudolph zu Braunſchweig-Luneburg die
Verfuhrung ihrer grubenhagiſchen Stimme nur
auf des letztern Lebenszeit zu uberlaſfſen, wand—

C 3 ten
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„ten ſie ſich an kuiſerſ. Majzeſtat, und dieſe lieſſen
die Sache an das verſammelte Reich gelangen a).
Das furſtl. Kollegium als Hauptintereſſent ſand
aber fur nothig ſeiner willfahrigen Erklarung eine

auf jene Falle, von denen hier die Rede iſt,
ſehr paſſende Berwahrung beizufugen. Jn der—
ſelben heißt es: „ſo hat man a potiori ſich da—
hin geauſſert, daß man zwar ihrer kaiſerl. Maje

ſtat zu allerunterthanigſftem Gefallen, und ih—
„rer großbritanniſchen konigl. Majeſtat auch dem
„u—brigen geſammten Hauſe Braunſchweig- CLu—

„neburg zu ſonderbahrem Gefallen dieſe Sache
nPro re domeſtica anſehẽn, und ihrer Durch
„laucht dem Herrn Herzogen Ludwig Rudolphen

„bei denen in ihrer Perſon concurrirenden ganz
„beſondern obangefuhrten und anderen Conſi—
„ddderationen auch weilen hiedurch die Anzahl der

„Votorum im furſtlichen collegio nicht ver—
J „groſſert wird, die Ehre von wegen des furſten

„thums SGrubenhagen in dieſem collegio zu ſi—
 tzen und zu votiren gerne gonnen, doch dabey
„gfeyerlichſt bedungen haben wollten', daß ſolches
„von niemanden, wer der auch ſey zur Conſe—
quend gezogen, vielweniger auf einige andere
„nicht auf alle oberwehnte Umſtande ſich qua—
„lificirende caſus appliciret werden ſolle, und
 daß man von dem in denen Reichsſatzungen ge—

grun
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/grundeten principio, Kraft deſſen niemand in
„dieſem collegio votum ſeſſionem haben
„kann, der nicht ein ſolches Furſtenthum, dem dieſes

„Recht conſenſu ſtatuum anklebet jure pro—
„prio pleno territoriali beſitzet, nicht im ge—
ringſten hiedurch abweichen, ſondern demſelben
„vielmehr beſtandigſt und durchgehends in allen

andern Fallen inhæriren wolle““ b). So we—
nig Herzog Ludwig Rudolph zu Braunſchweig—
Luneburg das Fürſtenthum Grubenhagen jure pro-

prio. pleno teritoriali beſaß; eben ſo wenig
ſeſitzen anch die kurſachſiſchen, herzoglich- wurten—

bergiſchen und landgraflich-heſſenkaſſeliſchen ge—

heimen Rathe die Lander ihrer Herrn jure pro—
prio pleno territoriali: aus dem ſich die
Folge von ſelbſten ergiebt, daß, gleichwie Herzog

Ludwig Rudolph zur wirklichen Verfuhrung
der ihm auf ſeine Lebenstage uberlaſſenen Gru—
benhagiſchen Stimme nicht anders, als mit Be—
willigung der beiden hohern Reichskollegien gelan—

get iſt; alſo auch die vorerwehnten Geheimen—
raths-Kollegien der Ehre in Religions-Kirchen—
und dahin einſchlagenden Sachen die kurſachſiſchen,
Herzoglich-wurtenbergiſchen und Landgraflich- he—

ſiſchen Stimmen zu verfuhren nicht hatten theil—

haftig werden konnen c), wenn nicht beide Reli—

C 4 gions—
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gionstheile Theils ſtillſchweigend, Theils aus—
drucklich ihre Einwilligung dazu gegeben hatten;
weil es eine in den Reichsſatzungen und der ob—
ſervanz gegrundete Regel iſt, daß Niemand Sitz—

und Stimmrecht auf Reichstagen haben kann,
der nicht ein ſolches Land, dem dieſes Recht an—
klebet, jure proprio pleno territoriali beſi—
tzet. Die Ausnahmen von dieſer Regel fallen aber
je langer je bedenklicher, ſonderbar, wenn man

erwaget, daß die Herrn geheimen Rathe dem
Kaiſer und Reiche keine beſondere Pflichten ab—
legen.

a2) Fabers Staatskanzley Th. XXIV. G. 697.

b) Ebendaſelbſt S. 702.

c) Wenn ein Landesherr ſeinem geheimen Rathe' alle Reli—

gions-Kirchen- und dahin einſchlagende Sachen durch ei—
nen perpetuirlichen und unwiderruflichen Auftrag dergeſtalt
zu beſorgen uberlaßt, daß dieſer fur ſich und ohne alle
Anfrage den Geſandſchaften die nothigen Weiſungen zu ge—

ben hat; ſo iſt dieſer Fall in allen jenen Sachen gewiß
nur den Worten nach, nicht aber in ſeinem Weſen von jenem
unterſchieden, da dem Herzoge Ludwig Rudolph die Ver
fuhrung der grubenhagiſchen Stimme uberlaſſen ward. Die
Geſandten konnen alſs hier nicht mehr als Repreſentanten
des Landesherrn, der mit ihnen nichts mehr zu ſchaffen
hat, und dem ſie weder Rede noch Antwort zu geben
ſchuldig ſind, betrachtet werden; ſondern ſie ſind in der
Dhat nichts anders als Repreſentanten des geheimen Raths—

Kollecgiums, daß in dieſen Sachen von dem Landesherrn
unabhaugig iſt. Konnen aber ſolche wohl einen Anſpruch

auf
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auf den Geſandtſchaftskarakter machen? Das iſt eine Fra
ge in die ich nicht hineingehen mag.

J. 24. Jch wende mich nun zu meinem Geg-
ner, und ſchmeichle mir mit geringer Muhe dar—
zuthun, daß die von Herrn Meiſter angegebenen
Grundſatze, wonach die Religionsbeſchaffenheit
der deutſchen Reichstagsſtimmen am richtigſten zu

beurtheilen ſey, denjenigen, welche ich bisher be
hauptet habe, das Gleichgewicht nicht halten, daß
ſie nichts weniger als acht ſeyn, bei einer genauen
Prufung allen Schein verlieren, und als grund—

los dahin fallen.
Herr Meiſter will uns ſchon uberhaupt be—

reden, daß es noch an einer ausdrucklichen all—
gemeinen geſetzlichen Verordnung fehle, nach
welcher die Religionsbeſchaffenheit der Reichs—

tagsſtimmen zu beurtheilen ſey a). Geſetzt daß
dieſes ſich wirklich alſo verhielte, wurde es da—
rum viele Muhe koſten den Grundſatz ausfindig zu
machen, nach welchem die Religionsbeſchaffenheit im

allgemeinen zu beſtinmen iſt? Gewiß nicht. Denn
da die Religionsbeſchaffenbheit der Reichstags—
ſtimmen ſo enge mit der Religion der ſtimmfuh—

renden Stande verbunden iſt b), daß es nicht
einmal moglich iſt denſelben eine von dieſer ver—
ſchiedene Religionseigenſchaft beizulegen, als Mit—
tels einer formlich ubertragenen Berfuhrung auf

C Per



42 D?)
Perſonen, die einer andern Religion zugethan
ſind; ſo giebt es ſchon die Natur der Sache, daß
die Stimmen der katholiſchen Stande die ka—
tholiſche, und jene der Proteſtanten die proteſtan—

tiſche Religionsbeſchaffenheit ſo lange behalten,
bis ſie der eigenmachtigen und unabhangigen Ver—

fuhrung anderer Religionsverwandten uberlaſſen
werden. Daß aber dieſe Regel auch in dem weſt—
phaliſchen Frieden, folglich in einem ausdrucklichen
Geſetze ſo wohl den Worten als dem Sinne nach
gebilliget ſey, iſt oben bereits erwieſen wor—
den c).

Sodann laßt Herr Meiſter zwar die Obſer—
vanz als eine richtige Quelle gelten, nach der die Re—

ligionsbeſchaffenheit der Reichstagsſtimmen beur—
theilt werden konnte, ja er behauptet ſogar ſelbſt,

daß ſie nach dieſer wirklich ſchon entſchieden ſey,
ehe er ſich aber daruber herauslaßt, unterſuchet er

die Fraze zuerſt als Problem: und hier halt
er dafur, daß es ſich aus der Verfaſſung unſe—
res Vaterlandes, aus den Grundſatzen des allge—
meinen Staatsrechtes und der Billigkeit erwei—

ſen laſſe, daß der Religienskarakter einer Reichs—
tagsſtinmen, wann Landesherr und Unterthanen
verſchiedener Religion ſind, nach der Landesreli—
gion am richtigſten beſtimmer werde gF)I. Wir
wollen ſehen was fur wichtige Beweisgrunde er

fur
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fur dieſe Meinung in den angeſuhrrten Quellen ent—

decket habe.

2) G. deſſen verſuch S. a5.
b) Hievorn ſ. 10 und 22.

e) Oben h. 4 und 5.

d) S. den Verſuch S. as6 und 27.

d. 25. J. Der Religionskarakter eines Reichs—
landes, ſagt er, darfe nicht nach der einzigen
Perſon des Landesherrn abgemeſſen und beurthei—

let werden; ſondern er ſey nach der Norm des
Entſcheidungsjahres einzig und allein zu beſtim—
men: da alſo das Sitz-und Stimmrecht auf Reichs—
verſammlungen unwiderfprechlich auf den Reichs—

landen hafte, und an dieſen gebunden ſey; ſo lie—
ge es in der Natur der Sache und der Grundbe—

ſchaffenheit unſerer Reichstagsſtimmen, daß nach
den Landen, worauf ſie ruhen, und derentwegen
ſie gefuhret werden, auch ihr Religionsverhaltniß ab—

gemeſſen nnd beſtimmet werde a).
II. Wenn man den Beſitz eines Reichslandes

auch nur als eine bei der Qualifikazion zur Reichs—
ſtandſchaft erfoderliche Bedingniß, die Reichs—
ſtandſchaft ſelbſt aber als ein dem Landesherrn
zuſtehendes Recht betrachte; ſo ſey doch dieſe Be—

dingung zur Erhaltung des Rechtes ſo weſentlich
nothwendig, daß darin allemal ein hinreichender

Grund

ip?
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Grund liege, das Religionsverhaltniß der Stim—
me nach der Beſchaffenheit des Landes abzumeſ—
ſen, und es darnach einzurichten b).

III. Bedenke man ferner, daß die Stimme
zum Beſten des Landes gefuhret werden ſoll,
und nehme dann nach dazu die Grundſatze der
Billigkeit ſowohl uberhaupt als insbeſonder in Be—
ziehung auf die den llnterthanen obliegenden Ge—

ſandſchanftskoſten; ſo wurden die Haupteinwen—

dungen zureichend gehoben ſeyn c).

2) SG. 27 bis z1.
b) S. 40, 41 und 42.

e) S. 42.

d. 26. IV. Jedwede Handlung von Seite
des Landesherrn, die auch nur entfernt und durch

ihre weitern Folgen abzwecke, oder etwas beitra-
ge die ſeinen Unterthanen nach Maßgabe des
Entſcheidungsjahres zuſtehende Religionsubung und

derſelben Rechte zu verletzen, oder aus den Augen

zu laſſen, ſey dem Sinne des weſtphaliſchen
Friedens zuwider: ſobald aber der Religionska—

rakter der Reichstagsſtimme geandert, und da—
durch das Wohl des Landes in Bezug auf die Re—
ligion, in ſo weit es namlich mit der allgemeinen
Reichsverfaſſunug in genauem Zuſammenhange
ſteht, in etwas zu leiden gar leicht in Gefahr

ge
v
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geſetzt werde; ſo blieben die den Unterthanen in
dem weſtphaliſchen Frieden ertheilten Rechte nicht
in ihrem vollen Maße und unverruckt beſtehen,
wenn auch der Religionskarakter der Stimme
ſelbſt nicht unter den der Religionsubung anhan—
genden Rechten mitverſtanden werde a).

V. Dem Lande konne es nicht gleichviel
gelten, in welchem Verhaltniſſe die Stimme auf
Reichsverſammlungen ſtehe; da das Wohl der
Unterthanen auch in Ruckſicht auf die Religion
mit dem allgemeinen Reichsſyſtem in der genaue—

ſten Verbindung ſtehe b).
VI. Jeder eingzele Unterthan ſey berechtiget

uber die Beeintrachtigung des ihm aus dem Ent—

ſcheidungsjahre zuſtehenden Rechtes Beſchwerde zu
fuhren. Warum alſo das Land nicht zu ſprechen
befugt ſeyn ſolle, wenn der demſelben nach

eben der Norm gebuhrende Religionskarakter in
Abſicht auf die Reichstagsſtimme verandert werden

wollte c).

2) S. 32 verglichen mit 44 und 45.

h) S. z2 und z33.

e) S. 33.

SG. 27. VII. Es ſey zwar an dem, daß in
den erſten Zeiten der Reformazion diejenigen
Reichsſtande, welche ſich zur augsburgiſchen Kon—

feſ
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feſſion bekannt hatten, auf den Reichsverſamm—
lungen dieſem Religionstheile beigetreten waren,
und dadurch ihre Stimmen cvanaeliſch gemacht
hatten; es ſey aber auch aus der Geſchichte be—

kannt, daß die Landſchaften und Unterthanen da—
mal immer dem Landesherrn in der Religion vor—
hergegangen waren: folglich hatte eine gemein—
ſchaftliche Religionsanderung dieſe Wirkung her—
vor gebracht. Allenfalls waren alle von jener
Zeit hergenommene Einwurfe nach dem weſtpha—

liſchen Frieden zu ſpat angebracht a).

VIII. Vergeblich wurde man wider dieſe
Grundſatze die den Standen in dem weſtphaliſchen

Frieden zugeſicherte Stimmfreyheit und die dafur
 redende Billigkeit vorſchutzen. Deun da die Ein-

ſchrankung, von welcher hier die Rede ſey, in der
J Natur der Sache, und in der eigentlichen Be—
J ſchaffenheit des Stimmrechtes liege; ſo wurde das

Geſetz dadurch keineswegs uberſchritten. Unbd wollk—

te man von Billigkeit reden; ſo mußte man auf
der andern Seite auch das Land und die Unter—
thanen bedenken, und alsdann wurde ein uberwa—

A— gender Ausſchlag ſur dieſe kaum zu verfehlen
ſeyn b).

J

J

IX. Gben ſolche Beſchaffenheit habe es auch
mit dem Einwurfe, daß die Gewiſſensfreyheit der.
weltlichen Stande darunter leiden wurde, wenn

die



47

die Reichstagsſtimme im Falle einer Religions—
anderung nach dem Landeskarakter eingerichter
wuüürde. Denn die den Unterthanen aus dem weſt—

phaliſchen Frieden zukommenden Rechte bruachten
dieſes mit ſich, und nur unter dieſer unablaſſigen

Einſchrankung darfe der Landesherr zur andern
Religion ubertreten c).

a) E. 22 und 23, verglichon mit 35 und z6.

b) G. 42 und 43.

e) S. 43 und 44.

F. 28. X. Jeder Religionstheil darfe und
konne die Aufrechthaltung ſeiner Religion und
der ihm aus dem weſtphaliſchen Frieden oder ſonſt
zuſtehenden Gerechtſamen als einen Hauptend—
zweck beſtandig vor Augen haben, und dem ge—
maß handeln. Dieſer weſentliche Endzweck gebe
ihm hinlangliche Veranlaſſung in vorkommenden
Fallen die Rechte der Landſchaft und der Unter—
thanen zu unterſtutzen a).

XI. Man brauche nur die unvermeidlichen
Folgen haufiger Stimmubertragungen fluchtig zu

bedenken, um ſich zu uberzeugen, wie weit dieß
zuletzt fuhren konnte; und daß bei dem namlichen

wahren Verhaltniſſe beider Religionstheile in
Deutſchland nach und nach alles Gleichgewicht

auf
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auf dem Reichstage wegfallen und verſchwinden
konnte b).

XII. Auch ſey das Recht eines Religions—
theiles ſich der Sache anzunehmen und der Uiber—
tragung der Stimme zum andern Theile mit der Land—

ſchaft vereint zuvorzukommen durch die bereits vor—

gekommenen Falle vollkommen auſſer Zweifel ge—

ſetzt c).
a) SG. 33 und 34.

b) G. 35.
c) S. 45 und 46.

F. 29. Obſchon nun nach dieſer Theorie des
Herrn Meiſters jeder Nachfolger in ein Reichs—
land, der einer andern als der darin herrſchenden
Religion zugethan iſt, eben ſo wie jeder wirkli—
che Reichsſtand, der die Landesreligion verlaßt,
nnd zu einer andern ubertritt, es ſich gefallen laſ—

ſen mußte, daß der Religionskarakter ſeiner
Reichstagsſtimme nach der Religion des Landes
eingerichtet wurde; weil zwiſchen dieſen beiden
Fallen, wenn man auf die Natur der Sache ſieht,
gar kein Unterſchied vorhanden iſt: ſo iſt Herr
Meiſter dennoch ſo offenherzig zu geſtehen, daß

die Obſervanz den Fall einer Erbfolge ſeinen
Grundſatzen ſchnurgerade zuwider entſchieden und
ausgemacht habe: indem man, ſo oft ein deut
ſches Reichsland an einen Herrn verſchiedener Re—
ligion gefallen iſt, es dieſem freygeſtellet habe mit

der
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der Stimme zu ſeiner Religionspartey uberzuge—

hen. Nur behauptet er, daß bei vorgefallenen
Religionsanderungen ſeinen Grundſatzen gemaß
verfahren worden ſey; folglich hier auch die Ob—
ſervanz denſelben zu Statten komme a).  Um
dieſem erdichteten Unterſchiede einen Anſtrich zu
geben, wird ſo dann

XIII. Vorgewandt, man ſey Anfangs pro—
teſtantiſcher Seits auf dergleichen Vorfalle weni—

ger aufmerkſam geweſen; weil die erſten
Religionsanderungen proteſtantiſcher Reichsſtande
faſt immer nur eine einzele Perſon betrafen, und
daher auch in Abſicht auf die Stimme nur voru—

bergehend und von minderm Belange waren.
Hiemit vermeinet H. Meiſter ſchon ſattſam abge—

lehnet zu haben, was ſich nach der im Jahre
1613. erfolgten Religionsanderung des jungen
Pfalzgrafen Wolfgang Willhelnt 1) mit der
pfalzneuburgiſchen, nach dem 168t1. erfolgten
Uibergange des Herzogs Johann Friederich zu
Braunſchweig-Luneburg zur kfatholiſchen Religion
2) mit der Braunſchweig- kalenbergiſchen, und
nach einem 1696. erfolgten gleichmaſſigen. Uiber—

tritte des Herzoss Samuel Guſtav zu Zwey—
brucken 3) mit der zweybruckiſchen Reichstags—
ſtimme zugetragen hat b). Jn Auſehen der zween
letztern fuget er

D XIV.
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XIV. Nech hinzu, daß es, ſo viel ihm be—
kannt, wegen ihrer Religionsbeſchaffenheit niemal

zur Sprache gekommen ſey c). Dahingegen be—

muhet er ſich
XV. Jenem merkwurdigen Falle, da nach

der im Jahre 1663. erfolgten Religionsanderung
des Herzogs Kriſtian Ludwig zu Mecklenburg
die ſchweriniſche Stimme die katholiſche Reli—
gionsbeſchaffenheit annahm, und eine Verande
rung im Deputazionsſchema veranlaßte, ſein Ge—
wicht dadurch zu benehmen, daß 1) dieſe Aende—
rung bloß darin beſtanden, daß anſtatt Mecklen—

burg -Schwerin der allgemeine Ausdruck: ein
evangeliſcher Reichsſtand geſetzt worden, 2) der
Schluß von Deputazionen auf die Reichstagsſtim—
men nicht ſo ſchlechtweg zuzulaſſen ſey; 3) ein
bloſſer Zweifel wegen des Religionskarakters der
Stimme zu jener Aenderung hatte Anlaß geben
konnen; 4) die Deputazion nach jenem veran—
derten Schema nicht zu Stande gekommen; noch
5)J dieſe mecklenburgiſche Religionsanderung ete

was fortdaurendes gewrſen ſey d).

a) E. as bis 50.
b) S. 24, 50 und zt.
c) G. 51 und 52.
d) S. z2 und 53.

g. 30.
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z30. Der betrachtliche Fall der Kurſuch—
ſiſchen Religionsanderung iſt nach H. Jariſters
Meinung derjenige, welcher die Landſchaften und
Unterthanen ſowohl, als den proteſtantiſchen Re—
ligionstheil zuerſt auf ihre Rechte und Vortheile
aufmerkſam und die Frage wegen der Reiche—

tagsſtimme rege gemacht hat. Damal ſey aber

auch
XVI. Die hier vorausgeſchickte Theorie zur

Ausubung gekommen; indem der Kurfurſt die
Verfuhrung ſeiner Reichstagsſtimme dem Herzoge
zu Sachſen-Weiſſenfels nebſt dem evangeliſchen
geheimen Rathskollegium ausſchließlich uber—

laſſen hatte a). Seit dem habe man

XVII. Jn ahnlichen Fallen von Seite des
proteſtantiſchen Religionstheiles es ſich angelegen
ſeyn laſſen Verſicherungen ſowohl fur das Land,
als die Reichstagsſtimme auszuwirken, und der—
ſelben Garanzie zu ubernehmen: wie in den Hau—
ſern Wurtenberg und Heſſenkaſſel in den Jahren
1734 und 1754 bei den daſelbſt vorgekommenen
Religionsveranderungen geſchehen; wodurch dieſes
Verfahren zu einem ungezweifelten Herkommen
gediehen ſey b). Zwar hatte man

XVIIE. Bei der Herzoglich- zweybruckiſchen
Religionsanderung eine Ausnahme gemacht; doch
konnte durch dieſen einzigen Fall das bisherige

D 2 Her—
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Herkommen um ſo weniger ungewiß und zweifel—
haft gemacht werden, da die ganz beſondern und

nur dieſem Falle eigenen Grunde, worauf die Aus—

nahme beruhete, nicht ſchwer zu errathen ſeyn
darften c). Zum wenigſten ware

XIX. Ganz kurzlich erſt wieder ein ausneh—
mendes Beiſpiel der gedachten Obſervanz vorge—
kommen, da in dem furſtlich ſaarbruckiſchen Hau—
ſe eine Religionsverſicherungsakte auf kunftig- zu
beſorgende Falle einer Religionsanderung errichtet,

und von der proteſtantiſchen Religionspartey ga-
rantirt worden ſey d).

2) E. 24, 53, 54 und 55.
b) S. 55, 56 und 57.
c) S. 58 und 59.

d) S. 59.

d. zi. Nun bitte ich, auch mich mit eben
der Gedult zu vernehmen, mit welcher ich dieſe
Satze meines Gegners niedergeſchrieben habe. So

richtig esAd J. und II. iſt, daß der Religionskarak—

ter eines Reichſslandes nicht von der Religion
des Landesherrn abhangt; daß das Sitz- und
Stimmrecht auf den Reichslanden haftet; eben
ſo gewiß iſt die daher gezogene Folge ſowohl
logiſch als juridiſch falſch. Jch halte es wider

den
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den Wohlſtand meinen Gegner, der ſchon eine
juridiſche Kanzel beſtiegen hat, in die Logick zu—

ruck zu fuhren, und will daher nur das juridiſch
falſche bemerken. Unſtreitig haben die Reichs—
tagsſtimmen deswegen ein Religionsverhaltniß,
weil die Religion der Stimmfuhrer einen Einfluß
auf ihre Geſinnungen hat und dieſe ſich in ihren
Abſtimmungen zu Tage legt: Hieraus folget, daß
die Religion der Stimmfuhrer der Grund und
die Urſache des Religionsverhaltniſſes bei den
Stimmen iſt. Da alſo das Stimmrecht unge—
achtet es auf dem Lande haftet, dennoch dem
Landesherrn, und zwar ohne Konkurrenz des Lan—

des gebuhrt; ſo laßt ſich mit beſtem Grunde be—
haupten, daß es in der Natur der Sache und
der Grundbeſchaffenheit des Religionsverhaltniſ—
ſes unſerer Reichstagsſtimmen liege, daß dieſe
kein anderes Religionsverhaltniß haben, als das
von der Religion des Landesherrn herkommt a).

Weun H. Meiſter dieſe Schlußfolge umkehren
wollte, wie er es wirklich gethan hat; ſo lag es
ihm ob zu erweiſen, daß das Stimmrecht in dem
Falle, wo Landesherr und Land verſchiedener Re—
ligion ſind, den Unterthanen mit Ausſchlieſſung
des Landesherrn gebuhre, oder das wenigſtens
die willkurige Verfuhrung der Stimme von die—
ſem einem der Landesreligion zugethanen gehei—

D 3 men
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men Rathskollegium uberlaſſen werden muſſe. Es
iſt aber ſo weit von dem, daß jener Satz: Das
Stimmrecht haftet auf dem Lande, oder: Der Be—

ſuz des Landes iſt eine bei der Qualifikazion zur
Reichsſtandhaft erfoderliche Bedingnißn, dieſen
Beweis begunſtigen ſollte, daß derſelbe vielmehr
zur Erprobung des Widerſpiels viel beitragt: denn

daher laßt ſich mit Gewißheit folgern, daß nie—
mand zu Sitz und Stimme berechtiget iſt, der
nicht ein ſolches Land, dem dieſes Recht ankle—

bet, Jure proprio pleno territoriali beſi—
tzet, wie ſich der Reichsfurſtenrath im Jahre 1715.
ausdruckte, dergeſtalt, daß, auch die BVerfuh—
rung der Stimme nicht einmal einem andern auf
ſeine Lebenstage, als mit reichstaglicher Bewilli—

gung uberlaſſen werden kann b). Aus dem ſich
dann der weitere Schluß von ſelbſt ergiebt, daß
weder die Unterthanen zu Sitz und Stimme be—
rechtiget ſind, weder ein Geheimenrathskollegium
anders, als durch eine freywillige von dem Lan—

desherrn mit Einwilligung der beiden Religions—
theile geſchehene Uiberlaſſung dazu gelangen kann.

2) Die proteſtantiſchen Reichstagsgeſandten haben dieſes ſelbſt
nicht nur eingeſehen, ſondern auch nachdruckſam behauptet,
da ſie auf die Kurfachſiſchen Motiven antworteten; Bisher ſey
es im romiſchen Reiche ſo gehalteu! worden, daß, ob zwar die

jura und Vota der Kur-und Furſtenthumer den territoriis
ankleben, man doch bei Determinirung, ob ein ſolches Vo-

tum
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rum fur katholiſch oder evangeliſch zu halten ſey, regula-
riter auf des Landesherrn Perſon, als der das Votnm ohe

ne Dependenz führet, und nicht auf die Unterthanen, als
die damu keineswegs konkurriren, geſehen habe. S. hie—
vorn ſh. 13. Daß die damal herausgekommenen Schriften
von kurbrandenburgiſchen und brauuſchweigiſchen Miniſtern

herruhren, hat ſchon Moſer angemerkt deutſches Staats:
recht Th. X. G. 74 und folg.

v) S. oben H. a3.

g. z32. Der fernere Satz meines Gegners,
daß die Stimme zum Beſten des Landes gefuhret

werden ſoll, kann

Ad LUI. Nicht ſo obenhin und uberhaupt
angenommen werden. Jn zuſammengeſetzten
Staaten, worunter unſer deutſches Reich mit
Fuge gezahlet wird, iſt das Wohl der einzeln
Lander dem Wohl des ganzen dergeſtalt unter—
geordnet, daß dieſes jenem immer vorgezogen wer—

den muß, wenn beide in Kolliſion gerathen: jede
Reichstagsſtimme muß alſo, uberhaupt davon zu
reden, zum Beſten des ganzen Reiches gefuhret
werden; und nur in ſo ferne als das Beſte der
einzeln Lander mit jenem in der engſten Verbin—

dung ſteht, kann man es gelten laſſen, daß die
Stimme zum Beſten des Landes gefuhret werden
ſoll. Die Grundſatze der Billigkeit ſowohl uber—
haupt, als in Beziehung auf die den Unterthanen
obliegenden Geſandſchaftskoſten erfodern auch gewiß

D 4 ein
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ein mehreres nicht. Was kann aber wohl zweck—
dienliches datheer gefolgert werden? Soll etwan ei—

L ne Stimme von katholiſchem Religionskarakter
nicht eben ſowohl das Beſte des Landes,. das
auch jenes des Stimmfuhrers iſt, zu beherzigen
fahig ſeyn, als ſte es ware, wenn ſie eine andere
Religionsbeſchaffenheit hatte? Jch glaube nicht,
daß H. Meiſter es ſo weit habe treiben wollen; ſon—

J

dern ſeine Abſicht mag nur geweſen ſeyn, daß

ja
die Stimme zum Beſten der Landesreligion ge—

liſ, fuhret werden ſoll, und daß dieß wohl ſchwerlich
nue zu erwarten ſey, wenn dieſelbe von einem ver—
4 ſchiedenen Religionskarakter ware. Allein auch

dieſe Satze verrathen einen ubertriebenen Reli-

l gionseifer, oder ein darunter verſtecktes neues
jr Reichsſyſtem. Wer die Vorurtheile des Pobels
i

abgelegt hat, und ſich an der Reichsverfaſſung,
f

ß ſo wie ſie nach den Grundgeſetzen beſchaffen iſt, be—
gnuget, der wird lieber ſagen, die Stimmen ſol—
len zur Aufrechthaltung unſerer Religionsgeſetze
gefuhret werden: und dazu ſind alle Stande ohne
Ruckſicht auf die Religionsbeſchaffenheit ihrer

E
Stimmen gleich ſtark verbunden. Wenn aber auch
ein Theil dabei aus dem Geleiſe der Billigkeit tre—

Io ten wollte; ſo iſt ſchon allem Nachtheile dadurch
vorgebeuget worden, daß hier keine Mehrheit der
GStimmen gilt. Von Reichstagsanſtalten zum Be—

ſten
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ſten der Religion horet man in Deutſchland ohne—
hin nichts, ſondern es ſtehet jeder Kirche frey
daſſelbe nach Moglichkeit zu befordern. Jn wie
weit aber die Landesherrn verſchiedener Religion
dabei einzutreten haben, iſt eine. Frage die von
ber Religionsbeſchaffenheit der Reichstagsſtimmen
ganz verſchieden iſt, und nur da, wo von einer
bloſſen Religionsverſicherung des Landes die Re—

de iſt, von einigem Belange ſeyn mogte. Und
wenn endlich darum, weil die Stimme auf dem
Lande haftet; weil ſie zum Beſten des Landes ge—
fuhret werden ſoll; weil die Unterthanen die Ges
ſandſchaftskoſten tragen, die Reichstagsſtimmen
von Peeſonen, die der Landesreligion zugethan
ſind, in Religions-und Kirchenſachen verfuhret
werden mußten; ſo ſehe ich nicht, warum jene
Landesherrn, welche von der lutheriſchen zur re—

formirten Religion ubergetreten ſind, nicht auch
ihre Reichstagsſtimmen einem der Landesreligion
zugethanen geheimen Rathskollegium ubertragen
haben? Dieſe beiden Religionstheile haben ja auch

ihre wechſelſeitigen Rechte und Verbindlichkeiten
aus dem weſtphaliſchen Frieden, woruber mehr—

mal ſchon geſtritten worden iſt.
g. 33. Wenn der Religionskarakter der

Reichstagsſtimme nicht mit zu den der Religions—
ubung der Unterthanen anhangenden Gerechtſamen

Ds ge
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gehoret, wie es H. Meiſter ſelbſt eingeſtehet; ſo
bleibt es

Ad IV. eine unwiderſprechliche Wahrheit,
daß durch die Aenderung deſſelben den Untertha—
nen nichts von den ihnen im weſtphaliſchen Frieden

ertheilten Rechten entgeht. Grundfalſch iſt dage—
gen, daß die Aenderung des Religionskarakters ei—

ner Reichstagsſtimme dahin abzwecke, oder et
was dazu beirrage, daß die den Unterthanen nach
dem Entſcheidungsziele gebuhrenden Religionsrech—

te verletzet werden, oder auch nur in Gefahr ge—
rathen etwas zu leiden. Da auf dem Reichstage
keine Mehrheit der Stimmen Statt hat, wo es
uber dieſelben zur Rede kommt; ſo iſt dieſe Ge

fahr eitel und erdichtet. Auſſer dem iſt nicht ſo—
wohl die Religionsbeſchaffenheit der Reichstags-
ſtimmen, als vielmehr Jntoleranz, Vorurtheile
und blinder Religionseifer die Urſache geweſen,
daß man bisher uber die Religionsrechte der Lan
desherrn und Unterthanen von verſchiedenen Re—

ligionen geſtritten hat: denn kein Theil wird ge—
wiß ſeine Religion mit dem Schandflecke brand—
marken laſſen, daß ihre Grundſatze es mit ſich
brachten, ſich mit Krankung anderer Religionspar—
teyen zu erhalten und auszubreiten. Es iſt alſo
meines Erachtens viel vernunftiger gehandelt,

wenn man ſich bemuhet die Jntoleranz, Vorur—
thei
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theile, und den falſchen Religionseifer zu verſcheu—
chen, als wenn man mit H. Meiſter neue Reichs—
ſyſteme darauf bauen will.

d. 34. Das Wohl der Unterthanen in Ruck—
ſicht auf die Religion mag in einer noch ſo engen
Verbindung mit dem allgemeinen Reichsſyſteme ſte—

hen, ſo kann es doch
Ad V. Dem Lande gleichviel gelten, in

welchem Religionsverhaltniſſe die Stimme auf den

Reichsverſammlungen ſteht. Denn da in allen
Fallen, wo es um Religionsrechte zu thun iſt, kein
uberſtimmen Statt hat; ſo hat weder das allge

meine Reichsſyſtem, noch das Land in Ruckſicht
auf die Religionsrechte von dem veranderten Reli—

gionsverhaltniſſe der Reichstagsſtimme den min—

deſten Nachtheil zu befahren. Und da weder der
Religionskarakter der Stimme nach dem eigenen
Geſtandniſſe des H. Meiſters unter die den Un—
terthanen nach dem Normaljahre gebuhrenden Re—
ligionsrechte zu zahlen iſt; weder deſſen Verande—

rung durch ihre Folgen, wie ſchon erwieſen wor—
den, etwas zur Krankung und Schmalerung derſel
ben beizutragen vermogend iſt; ſo kann

Ad VI. Das Land hier nicht mit einzeln
Unterthanen in Vergleich geſtellet werden, welche
uber Beeintrachtigung der ihnen aus dem Nor—

mal



maljahre zuſtehenden Rechte Beſchwerde zu fuh—

ren befugt ſind.
d. 35. Jn den erſten Zeiten der Reforma—

zion hatte die Religionsbeſchaffenheit der Reichs—
tagsſtimmen noch keine geſetzliche Folgen; ſie er—

hielt dieſelben erſt durch den weſtphaliſchen Frie—
den a), und um dieſe iſt es nun eigentlich zu thun,
wenn man uber das Religionsverhaltniß derſel—
ben ſtreitet b). Dieß iſt die Urſache, warum ich
mich aller Beweiſe aus den Zeiten der Reforma—

zion ſelbſt enthalten habe. Jch kann aber doch
Ad VII. Nicht unbemerkt laſſen, daß das

Vorgeben meines Gegners, als ſey in jenen Zei—
ten der Uibergang zu einer andern Religionspar—
tey immer die Wirkung einer gemeinſchaftlichen
Religionsanderung des Landesherrn und der Un—
terthanen geweſen, grundlos iſt. Landesherr und
Unterthanen mogen zwar meiſtens einſtimmig ge—

weſen ſeyn, daß aber der Landesherr da, wo ſie
es nicht waren, auf die Religionsanderung ſeiner
Unterthanen ſoll gewartet haben, ehe er ſich ſei—
nem Religionstheile zugeſellet habe, hat in der
Reformationsgeſchichte nicht den mindeſten Grund;

dieſe erweiſet vielnehr das Gegentheil. So war,
zum Beiſpiel, Herzog Georg von Sachſen ein
eifriger Katholik, der die katholiſche Religion in
feinem Lande bis zu ſeinem Ende aufrecht erhal—

ten
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ten hatte; Sein Bruder und Nachfolger Herzog
Heinrich aber hielt ſich alſogleich bei dem An—

tritte ſeiner Regierung ſchon zu dem ſchmalkal—
diſchen Bunde, und fieng ſodann erſt das Land zu
refarmiren an c). Ja, da die proteſtantiſchen
Stande damal ein uneingeſchranktes Reformazions—

recht behaupteten, und dieſes auch wirklich mit
ſolchem Nachdrucke ausubeten, daß ganze Legio—

nen vertriebener Geiſtlichen und Monche daruber

ihre Zuflucht zun Kaiſer nahmen d); da ſie es
zum Grundſatze angenommen hatten: cujus eſtre—

gio, illius quoque eſt religio; wie hatten ſie
wohl die mindeſte Ruckſicht auf die Riligion der
Unterthanen nehmen konnen, welche ſie, wenn ſie

von der ihrigen verſchieden war, als einen Teu—
felsdienſt anſahen, den ſie zu vertilgen Gewiſſens
halber ſich verbunden erachteten e)? Zu bewun—
dern iſt es, daß ein geheimer Juſtitzrath Put—
ter meinem Gegner eine ſo offenbare Unwahrheit

hat vorpfeifen mogen f).

a) G. oben h. 1 und 2.

1) G. oben h. 4.
e) Rud loffs Vverſuch einer pragmatiſcheu Einleitung in

die Geſchichte und heutige vVerfaſſung der Kur-und
furſtlichen Zauſer S. 265. Sch mudts Geſchichte der
Deutſchen Th. V. G. 378.

d)
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l qh Schm idts GSeſchichte der Dentſchen Th. V. G. a65.

e) Ebendaſ. S. 201 und 271.

5) Jn der wahren Bewandniß der erfolgten Trennung
der bisherigen viſitazion des Raiſerlichen und Reichs-
Kammergerichtes d. 80.

F. 36. Man mußte gewiß mit offenen Au—
gen und bei hellem Tage nicht ſehen wollen, wenn

man ſich demnach noch

Ad VIII. und IX. Von H. Neiſter uber
reden laſſen wollte, daß ſowohl die Natur der Sa—
che, als eigentliche Beſchaffenheit des Stimmrech—

tes es erfoderten, und die den Unterthanen aus
dem weſtphaliſchen Frieden zukommenden Reli—
gionsrechte es mit ſich brachten, daß ein Stand,

der ſich zu einer andern als der herrſchenden Lan—

desreligion bekennet, deswegen verbunden ſey,
fich ſein Stimmrecht einſchranken zu laſſen. So
wenig H. Meiſter dieſes erwieſen hot, ſo gewiß
iſt es, daß ſeine Grundſatze auf ſolche Zudring—
lichkeiten hinausgehen, welche die den Standen im

weſtphaliſchen Frieden und der Wahlkapitulazion
zugeſicherte Stimm-und Gewiſſensfreyheit wider alle

Billigkeit untergraben wurden; und zwar ohne daß
ſich auf Seite des Landes auch nur der mindeſte

Schein einer Billigkeit vorſchutzen laßt; da daſ—
ſelbe von dem Religionsverhaltniſſe der Reichs—
tagsſtimme weder ſuß noch ſauer zu gewarten hat.

Ein



S 63
Ein anderes iſt die Beſorgung der innern

Religions-Kirchen-und dahin einſchlagenden Sa—
chen, ein anderes die Verfuhrung der Reichstags—
ſtimme in dergleichen Sachen bloß ſolchen Stellen
uberlaſſen, die der Landesreligion zugethan ſind.
Fur das erſte, oder fur die eigentlichen Religions—
verſicherungen mogen Grunde der Billigkeit vorhan—

den ſeyn; aber fur das letztere gewiß nicht.
d. 37. Daß jeder Religionstheil ſich die Auf—

rechthaltung ſeiner Religion und der ihmzuſtehen—
den Rechte auf eine geſetzmaſſige Weiſe angelegen
ſeyn laſſen darfe, das verlange ich

Ad X. Nicht zu widerſprechen; daß aber die
Religion oder die einem Religionstheile zuſtehen—

den Rechte dadurch gekranket werden, wenn eine
ihm angehorige Reichstagsſtimme ihr bisheriges Re—

ligionsverhaltniß andert, dieſes iſt H. Meiſter
noch zu erweiſen ſchuldig geblieben. Es fallt da—
her aller Grund hinweg, der gjenen berechtigen
konnte eine dießfallſtge Zudringlichkeit von Seite
der Unterthanen zu unterſtutzen. Dieſelbe ware
in der That eine Verletzung der ſtandiſchen Stimm—
und Gewiſſensfreyheit, dann der im weſtphaliſchen
Frieden zwiſchen beiden Religionsparteyen feſtge—

ſetzten Gleichheit; und wurde daher den andern Re—

ligionstheil vielmehr berechtigen ſich der Sache des
Landesherrn anzunehmen.

Die
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Die Folgen des veranderten Religionsver—

haltniſſes mehrerer Reichstagsſtimmen ſind

Ad XI. Weder bisher einem Religionsthei—
le gefahrlich geweſen, noch konnen ſie es in der
Zukunft werden, ſo lange der Grundſatz feſt ſteht,

daß kein Uiberſtimmen Statt hat, wenn beide Re—
ligionstheile getrennet ſind. Dieſer erhalt das
Gleichgewicht zwiſchen denſelben, und von keinem
andern wiſſen unſere Reichsgeſetze, die ganzen Lan—

dern ebenſowohl als einzeln Perſonen eine vollkom—

mene Gewiſſensfreyheit in Anſehung der in
Deutſchland aufgenommenen Religionen geſtatten,
mit der ſich gewiß kein anderes Gleichgewicht ver—
einbaren laßt. Wie H. Meiſter hat dafur halten

konnen, daß
Ad XII. Das Recht eines Religionstheiles,

ſich der Sache anzunehmen, und vereinbart mit
der Landſchaft der Veranderung des Religionsver—
haltniſſes der Stimmen zuvor zu kommen, durch
die bereits vorgekommenen Falle auſſer Zweifel
geſetzt ſey, iſt mir ein Rathſel. Wenn ich die—

ſelben mit allen ihren Umſtanden genau uberlege;
ſo finde ich nicht das geringſte, was dieſe Mei—
nung beſtattigen konnte. Jn dem Braunſchweig—
kalenbergiſchen und mecklenburge ſchweriniſchen
Falle half der proteſtantiſche Religionstheil dazu, daß

dieſe Stimmen im Jahre 1666. in dem Biſita—
zions—
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zions ſchema von der proteſtantiſchen auf die katho—

liſche Religionsſeite ubertragen wurden. Derſel—

be iſt alſo damal ſo wenig als im kurpfalziſchen
Falle vereinbart mit dem Lande der Veranderung
des Religionsverhaltniſſes zuvor gekommen. Jn
dem kurſachſiſchen Falle hat ſich derſelbe der Sa—
che eben ſo wenig angenommen. Der Kurfurſt
entſchloß ſich freywillig und aus hochſtwichtigen Urſa—

chen die Verfuhrung ſeiner Stimme in allen je—
nen Sachen, welche in die Religion und das Kir—

Ichenweſen einſchlagen, dem Herzoge von Sachſen—
weiſſenfels und ſeinem geheimen Rathe zu ubertra—
gen. Nach der Religionsanderung des Kurprinzen
waren die Proteſtanten dem Vorhaben des Kur—
furſten vielmehr hinderlich, als daß ſie daſſelbe

vereinbart mit der Landſchaft ſollen befordert ha—

ben. Jhre Reichstagsgeſandten lieſſen ſich in den
damal herausgekommenen Schriften vernehmen:

Es ſey bisher ſo gehalten worden, daß man
„bei Determinirung, ob eine Stimme fur ka—
„tholiſch oder evangeliſch zu achten, regulariter
auf des Landesherrn Perſon und nicht auf
„Ddie Unterthanen geſehen; wie dann, als
1dergleichen Religionsanderungen in dem pfalzi—

ſchen mecklenburg- ſchweriniſchen braunſchweig—

kalenbergiſchen, und lauenburgiſchen Linien
ſich zugetragen, deren Geſandten nicht
imehr zu denevangeliſchen Konferenzen zugelaſſen

6 mar—
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5 worden ſeyn.“ Heißt das ſich vereinbart mit—
der Landſchaft der Sache annehmen? Es iſt auch
nicht bekannt, daß in dem wurtenbergiſchen Falle
der proteſtantiſche Religionstheil dem Herzoge

Karl Alexander die Uibertragung der Reichs—
tagsſtimme auf das Geheimenraths-Kollegium we—

nigſtens offentlich und als eine Schuldigkeit
ſollte zugemuthet haben. Er nahm ſich der Sache
weiter nicht an, als daß er die freywillig von dem
Herzoge ausgeſtellten Reverſalien mit geziemen—

r dem Danke auf und annahm; und erkannte alſo
ſelbſt, daß es keine Schuldigkeit war, fur die man
niemanden zu danken pflegt. Wenn H. Meiſter
auf kein groſſeres Recht als dieſes, ſichver Sa—

J che anzunehmen, gezielet hat, ſo wird wohl nie—

mand ihm zu widerſprechen verlangen. Endlich
J war es auch in dem Heſſenkaſſeliſchen Falle nicht

der proteſtantiſche Religionstheil, ſondern der uber
die Religionsanderung des Erbprinzen hochſt auf—

gebrachte Landgraf, der die Stimmubertragung
ſo wie die ganze Religionsverſicherung betrieben
hat, ohne daß jener offentlich dabei bekannt ge
worden iſt. Was aber etwa in Geheim vorge—
gangen ſeyn mag, darauf konnen weder neue
Rechte gegrundet, weder ſtreitige damit auſſer
Zweifel geſetzt werden. Doch bezeigte man dem

Erbprinzen nicht mehr jene Achtung, ihm fur die

aus
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ausgeſtellten Reverſalien geziemend zu danken,

welche man dem Herzoge Karl Alexander bezei—
get hatte; ohne Zweifel, weil man uberzeugt war,

daß der alte Landgraf viel groſſern Antheil als der
Erbprinz an der ganzen Sache hatte. Jch ſehe
demnach nicht, wie mein Gegner darauf hat ver—
fallen konnen, daß durch die bereits vorgekomme—
nen Jalle das Recht eines Religionstheiles, ver—

einbart mit der Landſchaft der Veranderung des
Religionsverhaltniſſes der Reichstagsſtimme zuvor
zu kommen auſſer Zweifel geſetzt ſey; vornehmlich
da man bei dem Zweybruckiſchen Falle eben ſo
wenig von einem ſolchen Rechte etwas gehoret hat.

Es kommt mir ſchier vor, als wollte H. Meiſter
ſeiner Religionspartey Rechte aufdringen, die ſie
ſelbſt niemal behauptet hat. Oder ſoll er etwa
die von derſelben ubernommenen Garanzien haben

rechtfertigen wollen? Jn dieſem Falle dienet zur
Antwort, daß, es etwas ganz anderes ſey, der
Aenderung der Religionsbeſchaffenheit einer Reichs—

tagsſtimme zuvorkommen, oder die Uibertragung
derſelben als eine Schuldigkeit fodern, und eine
freywillig geſchehene Uibertragung nach der Hand

garantiren: von dem erſten, nicht aber von dem
anderen kann nur hier die Rede ſeyn: Daher es
zu dem gegenwartigen Endzwecke zu unterſuchen

uberfluſſig iſt, ob jene Garanzien mit der kaiſerl.

E 2 Wahl—



J Wahlkapitulazion a), dem oberſten Richteramte
im Reiche, dem allgemeinen Staatsrechte, und

34 der Lehre des in manchen Stucken ſehr aufrichtigen
f Luthers b) beſtehen konnen? Der in ahnlichen

i Fallen aus dem weſtphaliſchen Frieden Art. XVII.
F. 6. entlehnte Scheingrund iſt ſchon von andern
mehrmal abgefertiget worden c); und es iſt ohne—

hin bekannt, daß nicht alle Schluſſe des proteſtan—
tiſchen Religionscheils das Geprage der Unfehlbar—

cil  keit haben; da verſchiedene derſelben von dem ober4
it.

9

J

ſter Richter, wenn ſie dieſem bei einer oder der an—

ſr

dern Gelegenheit in die Hande gekommen, als ge

ſetz- und verfaſſungswidrig vernichtet worden ſind.
H. Meiſter und ſeine Vorganger, welche ſich ſo
viel auf die nach einem vorher erſtatteten Reichs—

hofrathsgutachten erfolgte kaiſerliche Beſtatti—
gung der wurtenbergiſchen Religionsverſicherungen

zu Gute  zu thun wiſſen, wurden ſehr unbillig
handeln, wenn ſie jenen oberſtrichterlichen Er—
kenntniſſen allen Werth abſprechen wollten.

a) Art. RXVII. h. 3.
b) Schmidts Geſchichte der Deutſchen Th. V, G. 272.

e) G. nnter andern Verſuch einer pragmatiſchen Erkla—
rung des weſtphaliſchen Friedens nach den Artikeln von
der Exekuzion und Aſſekurazion.

das.
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d. 38. Nichts hatte die. Schwache der

Theorie meines Gegners heller an das Licht ſetzen

konnen, als ſein eigenes Geſtandniß, daß die
Obſervanz derſelben in Erbfallen ſchnurgerade zu
wider iſt, wiewohl er ſelbſt nicht den mindeſten
in der Natur der Sache gegrundeten Unterſchied
zwiſchen dieſen und den Religionsanderungen wirk—

licher Reichsſtande anzugeben weiß. Jn der That,
wenn H. Meiſters Verſuch in der Verfaſſung un—
ſeres Vaterlandes, in den Grundlehren des allge—
meinen Staatsrechtes und der Billigkeit in mehr
als einer Ruckſicht gegrundet iſt, wenn Natur der
Sache, Grundbeſchaffenheit des Stimmrechtes und

der Geiſt des weſtphaliſchen Friedens auf ſeiner
Seite ſtehen; wie iſt es moglich geweſen, daß

man in Erbfallen gerade das Gegentheil eingefuh—

ret hat? Sollen denn unſere Reichsſtande und
ihre Miniſter ſo blodſinnig geweſen ſeyn, daß ſie
die Berfaſſung unſeres Vaterlandes, die Grund—
lehren des allgemeinen Staatsrechtes, die Grund—

ſatze der Billigkeit und die Grundbeſchaffenheit
des Stimmrechtes mißkannt, oder ſo ſorglos, daß
ſie ſich darum nicht bekummert hatten? Sollen
die Stifter des weſtphaliſchen Friedens, und ihre
dabei gebrauchten Rathe, von denen mehrere zur
Zeit der Braunſchweig- kalenbergiſchen und Sach

ſenlauenburgiſchen Erbfalle noch am Leben waren

E 2 den
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den Geiſt und Sinn deſſelben nicht eingeſehen, ſondern

verfehlet haben? Und ſollen endlich dieſe wichtige
Entdeckungen dem Verfaſſer der Geſetzmaſſigkeit

der heſſiſchen Religionsverſicherung, dem ge—
heimen Juſtitzrath Putter und ſeinem getreuen
Nachbether vorbehalten geweſen ſeyn? Furwahr das

ſind Marchen, die man zwar der unreifen Ju—
gend vorſchwatzen kann, aber keinem vernunftigen
Manne auch nur glaubwurdig machen wird.

F. 39. Was mag dann meinen Gegner be—
wogen haben, daß er eine in Anſehung der Erb—
falle ſeinem eigenen Geſtandniſſe nach durch die Ob—

ſervanz verworfene Theorie dennoch hat aufſtellen
und behaupten mogen, daß wenigſtens bei Reli—
gionsanderungen die Obſervanz derſelben ent—
ſpreche? Soll es Liebe zur Wahrheit geweſen ſeyn?
Soll die Obſervanz wirklich bei dieſen etwas an—
deres eingefuhret haben? Gewiß nicht; das Ge—
gentheil wird bald einleuchtend werden. H. Mei
ſter mag vielmehr gedacht haben, da ſeit dem weſt—

phaliſchen Frieden das geiſtliche Gut unter den
beiden Religionsverwandten getheilet worden iſt,
ſo falle der Beweggrund hinweg, welcher ehemal den

Uibergang katholiſcher Landesherrn zu der augs—
burgiſchen Konfeſſion ſo ſehr beforderet hatte a);
und ſey alſo die Hofnung verſchwunden, daß ſich
die proteſtantiſchen Stimmen noch durch Religions—

an
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anderungen wirklicher Reichsſtande vermehren ſoll—

ten, wie doch auf der katholiſchen Seite nach dem
weſtphaliſchen Frieden noch geſchehen; daher die
Katholiſchen immer den Vortheil (wofern die Ber—

mehrung der Stimmen eines Religionstheiles ein
Vortheil zu nennen iſt) davon tragen wurden,
wenn die Religionsanderungen wirklicher Reichs—
ſtande eine Veranderung des Religionsverhaltniſſes
der Reichstagsſtimmen nach ſich ziehen ſollten. Um

alſo nichts zuzugeben, was der Konvenienz des
proteſtantiſchen Religionstheiles nicht angemeſſen

iſt, ſcheint es, daß ſo wohl jene ſchwankende
Theorie, als die derſelben bei Religionsanderun—
gen vorgeblich entſprechende Obſervanz ausgedacht

ſey. Nach dem die erſte hinlanglich abgefertigt
worden iſt; ſo wollen wir nun ſehen, ob die letz—
tere von beſſerem Beſtande ſey.

a) Et comme ſa doctrine (celle de Luther) depouilloit les
eveques de leurs benefices les couvens de leurs ri-
cheſſes, les Souverains ſuivirent en fonle ce noveau con-
vertiſſeur. Memoires pour ſervir a l'hiſtoire de la Mai-
ſon de Brandebourg. Part. IIl. Art. III. pag, 274

h. ao. Kaum hat H. Meiſter die Obſervanz
bei Erbfallen von jener bei Religionsanderungen

der Reichsſtande unterſchieden, ſo miſcht er ſelbſt
dieſe Falle wieder untereinander: der pfalzneubur—

giſche, braunſchweig- kalenbergiſche und herzog—

E 4 lich,
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ſiſ lich- zweybruckiſche in Perſon des Pfalzgrafen Sa

J

gj muel Guſtav waren alle unſtreitig ſolche Falle,
wo ein deutſches Reichsland durch Erbfolge an

4*
einen Herrn von verſchiedener Religion gekommen
iſt: nach dem angenommenen Unterſchiede alſo
konnte er ſich dieſelben mit dem allein vom Halſe

werfen, daß ſie ſeiner Behauptung nicht ent—
gegen ſtunden, als welche ſich bloß auf ſolche

J Fälle einſchranke, wo ein Landesherr die Reli—

nñ gion andert a), oder wo ein Stand zur an
3 dern Religion ubertritt b): Das thut er aber
c nicht; ſondern er ſtellet ſich die in jenen Fallen

ä

vorkommenden Veranderungen des Religionsver—

haltniſſes bei den Reichstagsſtimmen als ſolche ent

un

4; gegen, die von Religionsanderungen eines Reichsſtan—

J
des oder Landesherrn entſtanden waren. Warum

fi aber dieſes? Ohne allen Zweifel um auch den
neuern wurtenbergiſchen und heſſiſchen Fall, wel—

che von eben der Beſchaffenheit ſind, zu ſeinen
Abſichten benutzen zu konnen. So ſchon hangt
alles zuſammen, ſo tief hat. ein Meiſter ſeinen
Verſuch durchgedacht. Jſt aber auch wohl der
mindeſte Grund vorhanden, warum dieſe Falle als

ſolche betrachtet werden konnten, wo die Reichs—

tagsſtinmen durch Religionsanderungen der
ſandesherrn auf Perſonen gekommen ſind, derer
Religion von jener des Landes verſchieden war?

Jch
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Jch meines Ortes finde keine: die nachſte und
unmittelbare Urſache dieſer Veranderungen war
immer ein Erbfall, freylich war dieſem eine Re—
ligionsanderung vorhergegangen; aber das iſt auch

in dem kurpfalziſchen, naſſauſiegenſchen und
baadenbaadenſchen Falle geſchehen. Ob ſie ſich erſt

in der Perſon des Nachfolgers, oder in jener ei—
nes ſeiner Vorfahren; zur Zeit der Reformazion,
oder erſt vor ſiebenzig, zwanzig, oder wenigern
Jahren zugetragen; dieſes kaun dort von keinem
Belange ſeyn, wo man reichsſtandiſche Religions—
anderungen und Erbfalle, welche dem Lande un—

mittelbar einen Herrn verſchiedener Religion ge—

ben, von einander unterſcheiden will. Dieſes
kann als eine Vorerinnerung dienen, daß mein H.
Gegner diejenigen Falle unter einander wirft, wel—

che er nach ſeinem angenommenen Syſteme genau

hatte von einander unterſcheiden ſollen. Nun will
ich ihm in dieſer Verwirrung folgen.

2) G. in dem vVerſuch S. 47 die erſte Zeile der aldort
fortgeſetzten Rote.

v) S. 48 Zeile 1o und 11.

F. ar. Wenn es wirklich an dem ware, daß
man proteſtantiſcher Seits weniger aufmerkſam auf

jene Falle geweſen, welche die Beranderung des
Religionsverhaltniſſes der Pfalzneuburgiſchen,

E 5 Braun—



74
2

ß
Braunſchweig-kalenbergiſchen und zweybruckiſchen
Reichstagsſtimmen hervorgebracht hatten; ſo wur

de man ſich

Ad XIII. Dieſen Mangel an Aufmerkſam—
—9

keit ſelbſt zuzuſchreiben haben, und damit keines—

wegs das, was dadurch einmal zur Obſervanz ge
worden, mehr entkraften konnen. Es iſt aber
ſo weit entfernet, daß wenigſtens die proteſtan—

J tiſchen Landſchaften eines Mangels der Aufmerk—

J ſamkeit bei ſolchen Vorfallen beſchuldiget werden
konnten, daß vielmehr die in dem kurpfalziſchen,

Fu braunſchweige- kalenbergiſchen und hernach auch'in
J5
5

dem zweybruckiſchen Erbfalle denſelben ausgeſtell-

ten Religionsverſicherungen das Gegentheil bewei—

uü ſen. Daß man aber nicht daran gedacht hat, den
J Landesherrn eine Beſchrankung ihres Stimmrech—
gr tes auf Reichsverſammlungen zuzumuthen, dieſes
en kann uns zum Beweiſe dienen, daß man damal5

noch eingedenk des weſtphaliſchen Friedens ſich
nicht einmal getrauet hat mit ſolchen Grundſatzen

hervorzugehen, wie in neuern Zeiten ausgehecket

worden ſind. Ganz irrig iſt,
Ad XIV. Daß es wegen der Religiosbe—

ſchaffenheit der braunſchweige kalenbergiſchen
Reichstagsſtimme niemal offentlich zur Sprache
gekommen ſey. Das Reichsgutachten vom Jahre
r666, darinn ſie von der proteſtantiſchen auf die

katho



katholiſche Seite ubertragen worden iſt, liegt vor
aller Welt Augen. Eben ſo wenig hatte H. Mei—
ſter Urſache das veranderte Religionsverhaltniß
der zweybruckiſchen Stimme zu bezweifeln. denn
da er einer Seits ſelbſt behauptet, daß von der
Religion des Komizialgeſandten auf die Religions—

beſchaffenheit der Stimme, die er verwaltet, ein
naturlicher Schluß gemacht werden konne a); und

anderer Seits bekannt iſt, daß Pfalzgraf Sa—
muel Guſtav zu Zweybrucken zwar nicht Anfangs
beim Antritte ſeiner Regierung, jedoch nach der
Hand einen katholiſchen Reichstagsgeſandten er—

nannt hat b); ſo war ja wenigſtens nach der
Theorie des Herrn Meiſter an dem verander—
ten Religionsverhaltniſſe dieſer Stimme uicht mehr

zu zweifeln. Wenn man aber auch die Religion
des Reichstagsgeſandten nicht fur ein achtes Kenn—
zeichen der Religionsbeſcheffenheit der Stimme gel—

ten laſſen will, wie ſie es in der That nicht iſt;
ſo hat wenigſtens Pfalzgraf Samuel Guſtav we
der der Landſchaft, weder einem proteſtantiſchen
Geheimenraths-Kollegium die Verfuhrung ſeiner
Reichstagsſtimme ubertragen; und ohne eine ſol—

che Uibertragung haben die der A. K. zugethanen
Stande noch niemal die Stimme eines ſeiner Per—

ſon nach katholiſchen Standes unter jenen ihrer
Glaubensgenoſſen aufgenommen. Da nach der

Re
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ñj Religionsanderung des Herzogs Kriſtian Ludwig
J von Mecklenburg-Schwerin von beiden Religions—

theilen eben das in Anſehung ſeiner Reichstags—
ſtimnme durch das Reichsgutachten von 1666 ein—

muthig beliebet ward, was mit der brauſchweig—
kalenbergiſchen geſchah; ſo ergiebt ſich uberfluſſig—

J

daß man noch an keinen Unterſchied zwiſchen Re—
ligionsanderungen und Erbfallen gedacht habe. Die

il

dadurch eben ſo wohl fur jene als fur dieſe auf

fi

5 die fenerlichſte Art anerkannte Obſervanz wird
5 Ad XV. Durch die kahlen Ausfluchten mei—

nes Gegners nicht im mindeſten entkraftet. Furs

erſte iſt es falſch, daß die in dem Viſitazioneſche—
mo beliebte Aenderung bloß darin beſtehe, daß
ſtatt Mecklenburg-Schwerin der allgemeine Aus—

u

druck: Ein evangeliſcher Stand geſetzt worden

J

J ſey. Nein, es ward beliebet Mecklenburg—
Schwerin von der proteſtantiſchen auf die katho—

liſche Seite zu ubertragen und an deſſen Stelle
Wurtenberg uud Minden einzurucken c). Fur
das zweyte iſt der Schluß von der Deputazions—
fahigkeit auf der einen oder andern Seite auf
die Religionsbeſchaffenheit der Reichstagsſtimme
an ſich untruglich: denn da jene eine rechtliche Fol—

ge dieſer oder jener Religionsbeſchaffenheit iſt d);
ſo ſetzet ſie ſolche nothwendiger Weiſe voraus. Daß

ein bloſſer Zweifel uber das Religionsverhaltniß
der
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der mecklenburgiſchen Stimme ſolche Aenderung
hatte veranlaſſen konnen, iſt furs dritte viel zu
ungereimt und lacherlich, als daß es einige Ant—

wort verdiente. Und ob endlich die Deputazion
nach dem veranderten Schema zu Stande gekom—

men oder nicht, ob die mecklenburgiſche Reli—
gionsanderung fortdaurend geweſen ſey oder nicht,

an allem dem iſt furs vierte und funfte gar nichts
gelegen. Wenn keines von beiden war, ſo iſt da—
durch nur jener Satz deſto mehr beſtattiget wor—

den, daß die Religionsbeſchaffenheit der Reichs—
tagsſtimmen eben ſo veranderlich als die Religion
der Reichsſtande iſt.

a) G. s und 9.

v) Moſer von den deutſchen Reichstagen S. 184,

c) S. oben h. 8. Not. c.

d) S. oben 3.
ſ. au. Es iſt der Geſchichte und dem Her—

gange der Sache ſchnurgerade widerſprochen, wenn

H. Meiſter ſagt, daß der betrachtliche Fall der
kurſachſiſchen Religionsanderung die Landſchaften
ſo wohl als den ganzen proteſtantiſchen Religions—
theil zu erſt auf ihre Gerechtſamen aufmerkſam ge
macht haben ſolle. Weder die kurſachſiſchen Lan—
de, weder der proteſtantiſche Religionstheil haben

in dieſem Falle eine groſſere Aufmerſamkeit fur

J ihre
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ihre vermeinten Rechte bezeigt, als in den vorher—
gehenden: die kurſuchſtſchen Unterthanen erhielten

zwar eine dem weſtphaliſchen Frieden gemaß
eingerichtete Religionsverſicherung; dergleichen hat—

ten aber auch andere Lander in ahnlichen Fal—
len ſchon lange vorher erhalten. Daß Kuir—
ſachſen aber ferner die Verfuhrung ſeiner Reiche—
tagsſtimme dem Herzoge zu Sachſenweiſſenfelsund

ſeinem Geheimenraths-Kollegium ubertrug; dieß
geſchah weder auf Zudringen des proteſtantiſchen

Religionstheils, weder auf Zumuthen der Land—
ſchaft. Umdas Direktorium unter den Proteſtan—
ten nicht zu verlieren; um ſich keine Verdrießlich—
keiren in Anſehen des ſachſiſchen Kreisdirektoriums
und der ihm angehorigen proteſtantiſchen Bisthumer

zuzuziehen; um nicht aus dem erſten proteſtantiſchen

der ſechſte katholiſche Reichsſtand zu werden, ent—
ſchloß ſich Kurſachſen frey und ungezwungen dazu,

und es iſt
Acd XVI. So weit von dem, daß man von

Seite der A. K. Verwandten ſich die Theorie mei—
nes Gegners damal ſollte zum Ziele geſetzt hu—
ben, daß das Kurhaus Sachſen vielmehr nach der
Religionsanderung des Kurprinzen von ihrer Seite

den heftigſten Widerſpruch erlitten hat, den
nur die Eiferſucht uber das Direktorium zu he—
ben vermogend war a). Was aber Kurſachſen ſelbſt,

und
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und ſein Geheimenrathslellegium nun zum Behuf
der getroffenen Maßregeln vorſtellten, waren nur
Motiven die zur Abſicht hatren, den proteſtantiſchen

Religionstheil zu bewegen, daß er die Hande dazu
bieten, und ſeine Einwilligung dazu geben ſollt:.
Zu dieſem Ende bemuhete man ſich die Sache als
unanſtoſſig, mit der Reichsrerſaſſung und dem weſl—

phaliſchen Frieden vereinbarlich verzuſtellen, und
dem proteſtantiſchen Religionstheile begreiflich und
einleuchtend zu machen, daß derſelbe von dem der
kurfachſiſchen Stimme auf ſolche Weiſe verſchaften

Religionskarakter keinen Nachtheil, ſondern viel—
mehr Vortheile zu gewarten hatte; man dachte aber

nicht einmal daran die getroffenen Anſtalten als
ſolche darzu ſtellen und zu vertheidigen, die nach
der Verfaſſung unſeres Baterlandes, nach den
Grundlehren des allgemeinen Staatsrechtes und
der Billigkeit und nach dem Geiſte des weſtphali—
ſchen Friedens nothwendig hatten getroffen wer—
den müſſen b).  Und der proteſtantiſche Re—
ligionstheil wurde noch viel weiter davon entſernt
geweſen ſeyn ſie ſich als ſolche aufdringen zu laſ—

ſen. Die proteſtantiſchen Reichstagegeſandten ver—
kannten damal ſo ſehr diejenigen Gerechtſamen und

Vortheile, welche H. Meiſter nun dieſem Reli—
gionstheile mit aller Gewalt zuſchanzen will, daß
ſie die kurſachſiſchen Motiven unter andern damit

5 2 be—
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beantworteten, es ſey bisher im heiligen romiſchen
Reiche ganz anders gehalten worden, und ſich ſo
wohl auf die vorhergegangenen Erbfalle als Re—
ligionsanderungen ohne Unterſchied bezogen c);
zum uberzeugenden Beweiſe, daß ſie weder damal
einen Unterſchied zwiſchen dieſen Fallen kannten;
noch fur die Zukunft einzufuhren gedachten.

a) S. oben 8S. 13 und 14.

b) Man gab vielmehr von Seite Kurſachſens nicht undeutlich
zu verſtehen, daß wenn man ihm das Direktorium nehmen.wur—

de, er ganzlich von dem evaugeliſchen Religionstheile weg—
gehen, und ſich den Katholiſchen zugeſellen wurde (S. die

oben angefuhrten Rationes in Fabers StaatskanzleyTb.
XXX. S. 567 und 568.) welches auch Kraft Rechtens al
lerdings geſchehen kann. S. Mo ſers deutſches Staats—

recht Th. X. S. 18.

e) Staatskanzley Th. XRXX. S. 573 und 574.

J. 43. Die wurtenbergiſche und heſſenkaſſe—
liſche Lande ſind

Ad XVII. Nicht unmittelbar durch Reli—
gionsanderungen ſondern durch Erbfalle auf Lan—
desherrn verſchiedener Religion gekommen ah.
Wenn alſo auch in dieſen beiden FJFallen
etwas vorgegangen ware, was den Abſich—
ten meines Gegners gunſtig ſchiene; ſo wurde ſol—
ches doch nur auf Erbfalle gedeutet werden kon—

nen, und folglich, da mein Gegner zwiſchen die—
ſen
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ſeen und Religionsanderungen einen Unterſchied an
HNnimmt, zu ſeinem Endzwecke nicht anwendbar ſeyn.

Es kommt aber auch in keinem von dieſen Fallen
das mindeſte vor, welches zur Grundung eines ſol—
chen Herkommens dienſam ware, Kraft deſſen der

Nachfolger in einem Reichslande verſchiedener Re—

ligion verbunden ſeyn ſollte auf Zumuthen der pro—
teſtantiſchen Religionspartey die Verfuhrung ſeinert

Reichstagsſtimme auf Perſonen die der Landesre
ligion zugethan ſind, in Religions-Kirchen- und
dahin einſchlagenden Sachen zu ubertragen. Es
iſt 1) weder bekannt, weder von meinem Gegner
oder jemand andern erwieſen, daß die wurtenber—
ziſche und heeſſiſche Landſtande oder der proteſtan—

tiſche Religionstheil dem Herzoge Karl Alexander,
oder dem Erbprinzen von Heſſenkaſſel jene Uiber—

tragung damal als eine Schuldigkeit angeſonnen
haben, welches doch zur Behauptung eines ſol—
chen Herkommens, Kraft deſſen etwas in Zukunft

geſchehen muß, nothwendig iſt b). Aus dem
herzoglich-wurtenbergiſchen Reſkript ſowohl, als
aus dem fur den proteſtantiſchen Religionstheil

gusgeſtellten Reverſalen laßt ſich vielnehr das Ge—

gentheil ſchlieſſen c). Was aber der Erbprinz
von Heſſenkaſſel that, das geſchah. auf Anſinnen
ſeines erzurnten Herrn Vaters, und um dieſen
ziu befanftigen. Und wenn alles das, was er auf

F 3 die-*
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eieſe Weiſe that, zu einer ſolchen Obſervanz ge—
worden ſeyn ſollte, Kraft der es auch in Hin—
kunft geſchehen mußte; ſo wurde auch der Erb
eines Landes verſchiedener Religion ſeine Kinder in

der Religion ſeines Vorfahren, wenn dieſe auch von

der Landesreligion verſchieden iſt, erziehen laſſen,
und dem alteſten einen ſo wichtigen Landestheil,

als die Grafſchaft Hanau iſt, abtreten muſſen.
Anf ſolche Ungereimtheiten fuhren die Lehren mei—

mes Gegners.
Geſetzt aber 2) was doch nicht iſt, die wur—

tenbergiſchen und heſſiſchen Landſtande hatten ver—

einbaret mit dem proteſtantiſchen Religionstheile

dem Nachfolger wirklich die Uibertragung der
Reichstagsſtimme-als eine Schuldigkeit zugemu—
thet, und dieſer hatte ſich gutwillig dazu verſtan—

den, wurde hieraus wohl ein ſolches Herkommen
gefolgert werden konnen, welches andere Reichs—
furſten in ahnlichen Umſtanden das namliche zu
tliun verbande? Jm gerinſten nicht; denn das
Herkommen hat die Natur eiues ſtillſchweigenden
Vertrages, und kann folglich hochſtens nur zwi—
ſchen jenen Perſonen eine Verbindlichkeit einfüh—

ren, die bei der Sache intereſſiret waren, und
ſich das Geſchehene in der Eigenſchaft haben gefal—

len laſſen, wie es von ihnen gefodert ward. Gleich—
wie es alſe dem Herzoge Karl Alexander und

dem
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dem Erbprinzen von Heſſenkaſſel nach der unlaug—
baren altern Obſerbanz frey ſtand alle widrige Zu—

muthungen von der Hand abzuweiſen, und den
kaiſerlichen Schutz gegen die Beeintrachtigung ih—

res freyen Stimmrechtes anzuflehen; ſo iſt auch
allen ubrigen eben dieſe Freyheit nach wie vor un—

verletzt geblieben. Es geſchah daher

Ad XVIII. Keineswegs in der Geſtalt einer
Ausnahme, ſondern vermog derjenigen Befugniß
welche die unmittelbar nach dem weſtphaliſchen
Frieden ſchon entſtandene Obſervanz jedem Reichs—

ſtande gewahret, daß Herzog Kriſtian IV. von
Zweybrucken nach ſeiner Religionsanderung ſein
Stimmrecht auf Reichstagen ungeſchmalert beibe—
halten hat. Eine Ausnahme von der Regel ſetzt
ganz beſondere Umſtande voraus, dergleichen hier
nicht vorkommen. ESs iſt auch nicht genug zu ſa—
gen, daß ſie nicht ſchwer zu errathen waren; ſon—
dern ſie muſſen allenfalls glaubwurdig erwieſen wer—

den. Da es eine ausgemachte Sache iſt, daß ei—
ne altere Obſervanz durch eine neuere wiederum
kann aufgehoben werden, ſo iſt dieſer zweybrucki—

ſche Fall vereinbart mit dem Baadenbaadenſchen ſo

wichtig, daß, wenn auch wirklich durch den wur—
tenbergiſchen und heſſenkaſſeliſchen Fall etwas widri—

ges hatte eingefuhret werden wollen, daſſelbe den—

noch durch jene wiederum abgethan und ganzlich

auſ
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aufgehoben worden ware. Dagegen die naſſau—
ſaarbruckiſche Religionsverſicherung

Ad XIX. Ganz vergeblich vorgeſchutzet wird;
indem 1) eine dem Lande ausgeſtellte Religions—
verſicherung noch nicht macht, daß die Stimme

eines Standes eine andere Religionsbeſchaffenheit
annehme, als ihr von der perſonlichen Religion
des Reichsſtandes, dem ſie zuſtehet, anklebet d);
auch 2) Naſſauſaarbrucken ohnehin bekannter Maſ—

ſen keine Virilſtimme im Reichsfurſtenrathe hat,
deren Religionseigenſchaft dadurch von der Reli

gion des Landesherrn verſchieden gemacht werden

konnte; und endlich 3) der Fall ſich noch nicht
zugetragen hat, und folglich, wie man ſich dabei
verhalten werde, der Entſcheidung kunftiger Zei—

ten vorbehalten iſt.

2) S. oben 8h. 18 und 20. verglichen mit 40.

b) Pputtters Elem. jur. publ. nach der erſten Auflagt
von 1754. im J. B. VI. Hauptſt.

c) S. oben ðh. 18 und 37. Ad XII.

u) G. oben h. 8.
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